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  Als Dennis Doherty sein Büro betritt, weiß Spenser sofort, dass etwas nicht stimmt. Spenser ist aber einverstanden, als Doherty ihn bittet, dem verdächtigen Verhalten seiner Frau Jordan auf den Grund zu gehen. Ein Auftrag ist ein Auftrag. Ein paar Tage später jedoch bricht die Hölle los und drei Menschen sind tot. Jordans Exgeliebter leitet eine Gruppe, die bei der Finanzierung von Terroristen behilflich ist. Spenser wird seine sämtlichen Verbindungen nutzen – legale wie illegale –, um die Wahrheit aufzudecken.


  Spenser ist Privatdetektiv und kann auch auf eine kurze „Polizeikarriere“ zurückblicken. Seinen Klienten gegenüber verhält er sich mal unverschämt, mal liebenswürdig. Das krasse Gegenstück von ihm ist sein Partner Hawk. Doch Spenser hat auch eine sensible Seite. Er ist gebildet, kann Shakespeare zitieren und kocht für seine Freundin Susan Silverman. Weltweit wurde die erfolgreiche Fernsehserie „Spenser“ mit Robert Urich als Spenser ausgestrahlt.


  Robert B. Parker wurde 1932 geboren. Nachdem er einen M.A. in amerikanischer Literatur erworben hatte, promovierte er 1971 über die „Schwarze Serie“ in der amerikanischen Kriminalliteratur. Seit seinem Debüt „Spenser und das gestohlene Manuskript“ im Jahr 1973 sind über dreißig Spenser-Krimis erschienen. 1976 wurde Parkers Roman „Auf eigene Rechnung“ von der Vereinigung amerikanischer Krimi-Autoren mit dem „Edgar Allen Poe Award“ als bester Kriminalroman des Jahres ausgezeichnet.
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  Er kam mit einer schmalen Aktentasche unter dem Arm in mein Büro. Er trug einen dunklen Anzug und ein weißes Hemd mit einer rot und blau gestreiften Krawatte. Seine roten Haare waren sehr kurz geschnitten. Sein Gesicht war schmal und spitz. Er schloss sorgfältig hinter sich die Tür, drehte sich um und bedachte mich mit einem scharfen Blick.


  „Spenser?“


  „Und mächtig stolz drauf“, sagte ich.


  Er sah mich drohend an und sagte nichts. Ich lächelte freundlich.


  „Machen Sie hier einen auf schlau?“, fragte er.


  „Schon vorbei. Was kann ich für Sie tun?“


  „Gefällt mir nicht, wie das hier läuft.“


  „Tja. Aller Anfang ist schwer.“


  „Witze reißen gefällt mir auch nicht.“


  „Dann sollten wir bestens miteinander auskommen.“


  „Mein Name ist Dennis Doherty.“


  „Eine Alliteration – gefällt mir.“


  „Was?“


  „Ups, schon wieder.“


  „Jetzt hören Sie mal zu. Wenn Sie meinen Auftrag nicht wollen, dann sagen Sie es einfach.“


  „Ich will Ihren Auftrag nicht.“


  „Na schön.“ Er machte kehrt und ging zur Tür. Er öffnete sie, blieb stehen und drehte sich um.


  „Ich war wohl ein bisschen zu energisch“, sagte er.


  „Ist mir aufgefallen.“


  „Lassen Sie mich noch mal von vorne anfangen.“


  Ich nickte. „Am besten ohne Einschüchterungsversuche.“


  Er schloss die Tür, kam zurück und setzte sich in einen der Stühle vor meinem Schreibtisch. Er sah mich eine Zeit lang an. Nicht drohend. Nur aufmerksam.


  „Sie haben mal geboxt?“, fragte er.


  Ich nickte. „Die Nase?“


  „Mehr um die Augen herum.“


  „Gut beobachtet.“


  „Die Nase war mal gebrochen. Das kann ich sehen. Aber sie ist nicht platt.“


  „Ich hab’s rechtzeitig aufgegeben.“


  Doherty nickte. Er sah zu dem großen Foto von Susan auf meinem Schreibtisch. „Verheiratet?“


  „Nicht ganz.“


  „Schon mal verheiratet gewesen?“


  „Fast.“


  „Wer ist das da auf dem Bild?“


  „Die Frau meiner Träume.“


  „Sie sind zusammen?“


  „Ja.“


  „Aber nicht verheiratet.“


  „Nein.“


  „Schon lange zusammen?“


  „Ja.“


  Wir schwiegen.


  „Haben Sie ärger mit Ihrer Frau?“, fragte ich nach einer Weile.


  Er sah zu dem Ehering an seiner Hand. Dann sah er mich wieder an, ohne zu antworten.


  „Der einzige Mensch, mit dem Sie jemals richtig reden konnten, war Ihre Frau“, sagte ich. „Und jetzt, wo es um Ihre Frau geht, können Sie mit ihr nicht reden.“


  Er sah mich weiterhin an, dann nickte er langsam. „Sie kennen das.“


  „Ja.“


  „Sie haben das auch durchgemacht.“


  „So was in der Art.“


  Er betrachtete Susans Foto. „Mit ihr?“


  „Ja.“


  „Sie sind immer noch zusammen.“


  „Ja.“


  „Und es läuft gut?“


  „Sehr gut.“


  Die Ellbogen auf den Armlehnen des Stuhls gelegt, faltete er seine Hände und legte das Kinn darauf. „Also ist es machbar.“


  „Schluss ist erst, wenn man alles versucht hat.“


  „Klar doch.“


  Ich wartete. Er saß dort. Dann öffnete er die schmale Aktentasche und zog ein Foto vom Format 20 × 25 cm heraus. Er legte das Foto vor mir auf den Tisch.


  „Jordan Richmond“, sagte er.


  „Ihre Frau.“


  „Ja. Sie hat ihren Namen behalten. Sie ist Professorin.“


  „Ah ja“, sagte ich, als hätte das etwas erklärt. Ich lege viel Wert auf einen ermutigenden Gesprächsstil.


  „Ich glaube“, sagte er, „sie fand die Vorstellung zu gewöhnlich, einen Namen wie Doherty zu tragen.“


  „Zu bodenständig.“


  „Zu irisch.“


  „Noch schlimmer.“


  „Ich will damit nicht sagen, dass sie versnobt ist. Das ist sie nicht. Sie ist nur anders aufgewachsen als ich. Privatschule, Smith College.“


  „Kinder?“


  „Nein.“


  „Wo komme ich ins Spiel?“


  Er holte tief Luft. „Ich will, dass Sie herausfinden, was sie vorhat.“


  „Was glauben Sie denn, was sie vorhat?“


  „Ich weiß es nicht. Sie ist abends oft weg. Manchmal kann ich merken, dass sie getrunken hat, wenn sie nach Hause kommt.“


  „Oh“, sagte ich. „Das.“


  „Das?“


  „Sie glauben, dass sie fremdgeht.“


  „Ich glaube nicht, dass sie mir das antun würde.“


  „Vielleicht geht es ja nicht um Sie.“


  „Was?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Also, was glauben Sie?“


  „Ich weiß nicht, was ich glauben soll, es läuft einfach nicht gut. Sie ist zu oft weg. Und wenn sie zu Hause ist, ist sie irgendwie gereizt. Keine Ahnung. Ich will, dass Sie es herausfinden.“


  Ich hatte noch ein paar Fragen auf Lager, aber die waren mehr von der psychologischen Sorte. Und er heuerte mich ja nicht an, weil ich so ein toller Therapeut war.


  „Gut“, sagte ich.


  „Was berechnen Sie?“


  Ich sagte es ihm.


  Er nickte. „Und Sie werden es herausfinden?“


  „Ja.“


  „Sie soll nichts davon merken.“


  „Ich hab ziemlich was drauf. Wo wohnen Sie?“


  „Das brauchen Sie nicht zu wissen. Sie können sie am College abpassen.“


  „Um sie auf dem Weg nach Hause zu beschatten.“


  Er nickte. „Stimmt. Brant Island Road 636 in Milton.“


  Ich betrachtete das Foto. „Ist sie darauf gut getroffen?“


  „Ja. Sie ist einundfünfzig und sieht jünger aus. Einssiebzig, fünfundsechzig Kilo. Sie ist gut in Form. Treibt Sport. Sie fährt einen Honda Prelude. Kennzeichen von Massachusetts. ARP7 JD5.“ Er griff wieder in seine schmale Aktentasche und holte einen Ausdruck heraus. Er legte ihn auf den Schreibtisch neben das Foto. „Ihr Unterrichtsplan. Concord College. Wissen Sie, wo das ist?“


  „Ja.“


  „Ihr Büro ist in Foss Hall. Fachbereich Englisch. Steht auf dem Plan.“


  „Und was ist mit Ihnen, wie erreiche ich Sie?“


  „Ich geb Ihnen meine Handynummer.“


  Ich schrieb sie auf. „Wo arbeiten Sie?“


  „Das brauchen Sie nicht zu wissen. Handy reicht.“


  Ich beließ es dabei. „Wollen Sie regelmäßige Berichte?“


  „Nein. Wenn Sie was haben, rufen Sie an.“


  „Wenn sie etwas außer der Reihe tut, sollte es nicht lange dauern, sie dabei zu erwischen.“


  Er nickte. „Ich glaube nicht, dass sie eine Affäre hat.“


  „Klar“, sagte ich.


  „Wann können Sie anfangen?“


  „Ich bin ein paar Tage weg. Dienstag kann’s dann losgehen.“


  Er rührte sich nicht. Ich wartete.


  „Sie ist nicht …“, sagte er schließlich. „… ich kann mir nicht vorstellen, dass sie eine Affäre hat … so interessiert an Sex ist sie nicht.“


  „Ich werde mich darum kümmern.“


  Er nickte, wandte sich ab und ging zur Tür. Der Faltenfall seiner Jacke ließ vermuten, dass er hinter der rechten Hüfte eine Waffe trug.
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  Es war Ende September, und die Sommergäste hatten Cape Cod verlassen. Susan und ich fuhren gern in der Nachsaison für ein paar Tage dort hin, bevor alles für den Winter dichtmachte. So kam es, dass wir Sonntagabend im Chillingworth in Brewster kalte Pflaumensuppe und gegrillte Jakobsmuscheln vom Cape aßen und dazu eine Flasche Gewürztraminer tranken.


  „Wenn jemand erklärt, dass sein Partner nicht an Sex interessiert ist“, sagte Susan, „dann kann er im Grunde genommen nur davon reden, dass sein Partner nicht an Sex mit ihm interessiert ist.“


  „Ich habe so etwas noch nie behauptet.“


  „Aus gutem Grunde.“


  „Für mich klingt’s nach Sex.“


  „Und als ob er Angst davor hat, dass dem so ist“, sagte Susan.


  „Vor irgendwas hat er jedenfalls Angst“, sagte ich.


  „Und er hält sich bedeckt. Wollte nicht verraten, wo er wohnt. Will nicht sagen, wo er arbeitet.“


  „Solche Sachen sind vielen Leuten peinlich.“


  „Dir?“


  „Nicht mehr als dir, schöne Therapeutin.“


  Sie lächelte und nippte an ihrem Wein. „Wir beide decken wohl Geheimnisse auf.“


  „Und jagen verborgenen Wahrheiten nach.“


  „Und den Leuten geht es dann oft besser.“


  „Aber nicht immer.“


  „Nein. Nicht immer.“


  Wir aßen selig unsere Pflaumensuppe und nippten unseren Wein.


  „Du magst Scheidungsfälle nicht, oder?“, fragte sie.


  „Da komm ich mir immer wie ein Spanner vor.“


  Susan lächelte, was jedes Mal ein prächtiger Anblick ist. „Ist das etwas anderes als ein Privatschnüffler?“


  „Ich hoffe doch.“


  „Die Bösen zu jagen, gibt dir ein Gefühl von Unerschrockenheit.“


  „Ja.“


  „Und untreue Eheleute zu jagen, eins von Schäbigkeit.“


  „Ja.“


  „Aber du tust es trotzdem.“


  „Ist mein Beruf.“


  „Und zwar ein guter. Verlustgefühle sind sehr schmerzhaft.“


  „Kann ich mich noch gut dran erinnern.“


  „Ja“, sagte sie. „Ich auch. Meine halbe Arbeitszeit dreht sich um solche Fälle.“


  „Bei aller Ähnlichkeit, unsere Berufe sind nicht identisch.“


  „Meiner erfordert weniger Muskelarbeit. Aber der Punkt ist, dass man Menschen auf verschiedene Weise retten kann. Mit einem Satz über hohe Gebäude springen ist nicht die einzige Möglichkeit.“


  „Ich weiß.“


  „Und darum übernimmst du auch Scheidungsfälle, obwohl du dir schäbig dabei vorkommst.“


  „Das Heldentum hat seine Kehrseite.“


  „Aber auch seine Belohnungen.“ In Susans Augen stand ein winziges Funkeln.


  „Wo wir gerade davon sprechen …“, sagte ich.


  „Könnten wir vielleicht erst zu Ende essen?“


  „Natürlich. Ich hab Geduld.“


  „Und du bedankst dich auch immer so schön“, sagte Susan.
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  Ich wusste Dohertys Name und Anschrift. Es wäre nicht allzu schwer gewesen, mehr über ihn herauszufinden. Er hatte mich jedoch nicht angeheuert, damit ich etwas über ihn herausfand. Also fand ich lieber was über seine Frau heraus.


  Das Concord College lag nicht in Concord. Es lag in Cambridge. Drei neue, großzügig verglaste Hochhäuser gegenüber der Longfellow Bridge in Kendall Square. Ein Softwaremagnat hatte für dessen Bau eine Summe gestiftet, die das Bruttosozialprodukt mehrerer kleiner Länder überstieg. Es war, vielleicht aus Respekt vor seiner finanziellen Grundlage, ein Treibhaus neuer Ideen. Der Besuch kostete um die 40.000 Dollar im Jahr.


  Ich ging in das mittlere Hochhaus, Foss Hall, und dort in den vierten Stock hinauf. Von meinem reifen Alter abgesehen war ich zu gepflegt gekleidet, um als Student durchzugehen. Die meisten trugen schlampige Klamotten, für die sie einiges hatten hinblättern müssen. Vom Alter her hätte ich als Lehrkörper durchgehen können, aber auch da verriet mich der Gepflegtheitsfaktor. Der Lehrkörper war nicht weniger nachlässig gekleidet als die Studentenschaft, nur billiger. In der Hoffnung, trotzdem nicht aufzufallen, trug ich eine grüne Büchertasche. Schwer getarnt.


  Dem Unterrichtsplan zufolge, den Doherty mir gegeben hatte, befand sich Jordan Richmonds Büro in Zimmer 425, und ihre Bürozeit begann in zehn Minuten. Ich schlenderte an dem Büro vorbei. Es hatte eine Eichentür mit Fenster. Es war niemand drin. Ich ging weiter und blieb hinter dem nächsten Büro stehen, um ein Schwarzes Brett zu studieren. Imperialismus zerschlagen … Filmfestival: Jean-Luc Godard … Kein Blut für Öl … MitbewohnerIn gesucht … Gewaltfreie Kommunikation … Keine Subventionen für die Reichen … Freibier im MIT … Afrikanisch Amerikanische Konferenz … Lyrik-Reihe im Concord: „Apollonische Verzweiflung im Werk von Sara Teasdale“ … Gleiche Arbeit, gleicher Lohn … Schwullesbische Koalition … Intelligent Design ist weder … Vielleicht war es ja doch kein Treibhaus für neue Ideen. Von der apollonischen Verzweiflung einmal abgesehen. Während ich die Anschläge studierte, spazierte Jordan Richmond an mir vorbei auf ihr Büro zu.


  Das Foto wurde ihr nicht gerecht. Es hatte einmal eine Zeit in meinem Leben gegeben, da hätte ich es als ungehörig der älteren Generation gegenüber empfunden, den Hintern einer einundfünfzigjährigen Frau zu bewundern. In den letzten Jahren war ich dieser Einbildung nicht mehr erlegen, aber wenn sie noch aktuell gewesen wäre, hätte Jordan Richmond ihr ein Ende gesetzt. Sie hatte braune Haare mit blonden Strähnchen. Am Standard ihres Kollegiums gemessen war sie bei weitem zu elegant angezogen. Wenn ich es aus dem Augenwinkel richtig mitbekommen hatte, war sie geschminkt. Sie trug einen schwarzen Hosenanzug mit zarten kreidefarbenen Nadelstreifen. Unter dem Jackett ein rosa T-Shirt. Dem Geräusch beim Gehen nach zu schließen, hatte sie hochhackige Schuhe an.


  Ich lungerte möglichst unverdächtig im Gang herum, bis sie um halb fünf Feierabend hatte und mit einer Aktentasche aus schwarzem Leder das Gebäude verließ. Ich folgte ihr. Im Fahrstuhl standen wir so dicht beieinander, dass ich ihr Parfüm riechen konnte.


  Auf der Straße gingen wir nach rechts, und sie betrat das Marriott Hotel. Ich zog eine Baseball-Mütze aus meiner Büchertasche und setzte sie auf. Spenser, Meister der Tarnung. Dann stopfte ich die Tasche in einen Mülleimer vor dem Hotel, wartete einen Augenblick und folgte Jordan Richmond. Sie war in der Lobby-Bar. An einem Tisch, mit einem Mann. Ich setzte mich, die Mütze auf dem Kopf, ans andere Ende des Tresens, wo er einen Bogen beschrieb. So saß sie mit dem Rücken zu mir, und ich konnte mir ihren Begleiter ansehen. Er wirkte groß. Sein Schnauzer und Ziegenbart waren säuberlich getrimmt. Die Nase stach hervor. Seine dunklen Augen lagen tief in den Höhlen. Die schwarzen, lockigen Haare waren kurz geschnitten und grau durchschossen. Er trug einen teuren dunklen Anzug, dazu ein weißes Hemd und eine blaue Seidenkrawatte. Er nippte an einem Martini.


  Sobald sie es sich bequem gemacht hatte, winkte er der Bedienung. Sie nahm seine Bestellung auf und brachte Jordan einen Martini. Jordan nahm das Glas und machte damit eine Geste zu dem Mann. Er hob sein Glas, und sie stießen an. Ich bestellte ein Bier. Der Barmann stellte mir eine Schale Nüsse hin. Ich aß ein paar, um seine Gefühle nicht zu verletzen.


  Jordan und ihr Begleiter gaben ein paar Anhaltspunkte, dass Dohertys Befürchtungen nicht unbegründet waren. Sie saßen dicht beieinander. Jordan berührte ihn oft, legte eine Hand auf seinen Unterarm oder seine Schulter. Einmal beugte sie sich lachend vor, so dass sie einander mit der Stirn berührten. Alle seine Bewegungen waren träge, nicht als ob er erschöpft, sondern absolut zufrieden und entspannt war. Und es sehr angenehm fand, genau der Mensch zu sein, der er war.


  Sie hatten zwei Drinks. Er zahlte. Sie standen auf und gingen. Ich legte zu viel Geld auf den Tresen und folgte ihnen. Sie spazierten gemeinsam zum Concord College zurück. Stiegen auf dem Parkplatz in einen Honda Prelude und fuhren davon. Mein Wagen stand ein Stück entfernt in der Main Street. Bis ich dort ankam, waren sie außer Sicht. Also fuhr ich stattdessen über die Longfellow Bridge und nach Milton hinunter. Ich brauchte ungefähr eine halbe Stunde bis zur Brant Island Road. Ich parkte an der Ecke, so dass ich das Haus im Blick hatte, in dem Dennis und Jordan wohnten. Es war ein mit waagerechten weißen Brettern verkleidetes zweistöckiges Haus mit grünen Fensterläden. Licht war an. In der Auffahrt stand ein Ford Crown Vic. Um zehn nach elf setzte Jordan den Prelude in die Auffahrt neben den Crown Vic. Sie stieg aus, richtete ein wenig ihre Hose, zupfte sich kurz die Haare zurecht, dann nahm sie die Aktentasche aus dem Wagen, schloss die Tür und ging vorsichtig zum Haus.
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  „Das klingt schon nach einer Affäre“, sagte Susan.


  „Ich hab sie zusammen gesehen“, sagte ich. „Es ist eine Affäre. Aber ich hab damit noch keinen Beweis.“


  „Ich weiß. Wirst du ihrem Mann schon was sagen?“


  „Glaube nicht. Es wäre ja nur mein erster Eindruck.“


  „Du willst ihm Gewissheit verschaffen?“


  „Ich glaube, solange ich es nicht beweisen kann, wird er es nicht wahrhaben wollen.“


  Susan nickte. „Manchmal schwer zu sagen, was am besten wäre.“


  „Die Wahrheit vielleicht?“


  Sie schmunzelte. „Die hat sich oft als effektiv erwiesen.“


  Wir teilten uns zum Abendessen gerade Schweinefleisch süß-sauer bei P.F. Chang’s an der Park Plaza. Außer man denkt, teilen hieße gleiche Portionen für jeden. In diesem Falle hatte ich Schweinefleisch süß-sauer, und Susan kostete mal.


  „Aber ich weiß nicht“, sagte ich, „ob ich es in diesem Stadium hätte wissen wollen, ohne Gewissheit zu haben.“


  „Grund für einen Verdacht hattest du ja schon.“


  „Ja, aber ich konnte es nicht glauben.“


  „Warum nicht?“


  „Keine Ahnung. Ich weiß nicht, ob ich nicht glauben konnte, dass du das tun würdest oder dass mir so etwas passieren konnte.“


  „Oder es nicht glauben wolltest.“


  „Kommt aufs Gleiche hinaus.“


  Susan holte sich ein kleines Stück Schweinefleisch auf ihren Teller, zerteilte es und aß eine Hälfte.


  „Also werde ich lieber warten, bis ich es beweisen kann“, sagte ich.


  Susan nickte. „Hast du vor, ihnen mit einer Videokamera zu Leibe zu rücken?“


  „Igitt!“


  „Oder jubelst du ihnen irgendein Abhörgerät unter?“


  „Igittigitt!“


  Sie schmunzelte. „Bist du sicher, dass du für diese Art Tätigkeit geeignet bist?“


  „Doherty muss es wissen.“


  „Auch wenn er darunter leiden wird.“


  „Leiden tut er jetzt schon.“


  Sie nickte wieder und aß die andere Hälfte ihres Fleischstückchens. „Und darunter zu leiden, dass man es weiß, ist besser als darunter zu leiden, dass man es nicht weiß?“


  „Ja.“


  Sie nickte. Sie schien sehr wenig zu dem Ganzen zu sagen zu haben. Normalerweise hatte sie immer einiges zu sagen.


  „Hast du einen Plan, was das Beweisen angeht?“


  „Nein.“


  „Was also wirst du tun?“


  „Was ich immer tue. Bei der Stange bleiben; aufpassen, dass ich nichts kaputt mache; schauen, was sich entwickelt.“


  „Und wenn sich nichts entwickelt?“


  „Dann helf ich ein bisschen nach.“


  „Ja“, sagte sie. „Das tust du bestimmt.“
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  Diesmal gab ich dem Portier vom Marriott einen Zwanziger, damit er meinen Wagen davor stehen ließ. Unglücklicherweise gingen Jordan Richmond und ihr Freund nicht ins Marriott. Sie gingen die Straße hinunter in eine Bar namens Kendall Tap. Sie war so klein, dass ich lieber zwei Stunden und zwanzig Minuten lang gegenüber auf der Straße wartete, bis sie herauskamen und zu Fuß zum College zurückgingen. Bevor wir dort ankamen, blieben sie bei einer silbernen Mercedes-Limousine stehen, deren Parkschein abgelaufen war. Der Mann nahm ein Knöllchen von der Windschutzscheibe, faltete es und steckte es ein. Dann ging er herum und öffnete die Beifahrertür. Jordan stieg ein. Er schloss die Tür, ging wieder herum, stieg auf der Fahrerseite ein und fuhr davon. Wieder nichts. Ich schrieb mir das Kennzeichen auf, vor allem um mich besser zu fühlen. Dann ging ich zu Fuß zum Collegeparkplatz zurück.


  Jordan Richmonds Wagen stand immer noch dort. Das bedeutete, dass sie ihr Freund wieder zurückbringen musste. Ich ging rüber zum Marriott, holte beim Portier meinen Wagen ab und parkte in der Nähe des Collegeparkplatzes auf der Straße. Ich hatte Hunger. Die Uhr im Armaturenbrett zeigte 19:13 an. Wenn Jordan an ihrem gestrigen Abendablauf festhielt, würde sie ihren Wagen erst ungefähr um zehn holen. Ich dachte an ein Sandwich mit Baked Beans und Mayo auf Anadamabrot. Ich dachte an Corned-Beef-Haschee mit Eiern. Ich dachte an Linguini mit Fleischklößchen.


  Ich fragte mich, warum ich nie an Stopfleber oder Perlhuhnbrust oder Ente mit Oliven dachte. Ich fragte mich, ob alle Menschen so waren oder ob es an meiner Bodenständigkeit lag. Wahrscheinlich letzteres. Wenn man kultivierter war, dachte man vielleicht an Seezunge, wenn man Hunger hatte.


  In Boston hatte es seit dem Labour Day überwiegend geregnet, und jetzt fing es wieder an. Regen gefiel mir. Ich fand ihn romantisch. Susan gefiel er nicht. Er ruinierte ihr die Frisur. Ich fragte mich manchmal, wie wir überhaupt zusammen sein konnten. Ungefähr das Einzige, was uns beiden gefiel, waren wir zwei. Zum Glück gefielen wir uns sehr.


  Linguini oder Seezunge waren gerade nicht zu haben, also betrachtete ich die Regenmuster auf der Windschutzscheibe und dachte an Sex. Abends ist in Kendall Square nicht viel los. Ab und zu kam jemand in Regenkleidung an mir vorbei. Gelegentlich fuhr ein Auto mit langsam schwingenden Scheibenwischern den Broadway hinunter. Die restliche Zeit über gab es nur mich und die strahlende Straßenbeleuchtung auf der regennassen Straße.


  Ungefähr um zehn fuhr der silberne Mercedes vor und hielt neben dem Parkplatz. Der hoch gewachsene Unbekannte stieg aus, ging herum und öffnete die Beifahrertür. Jordan Richmond stieg aus. Sie trug eine Art Cowboy-Regenhut. Sie hielten Händchen, während sie zu ihrem Wagen gingen. Er wartete, während sie die Tür aufschloss. Dann riss sie ihren Hut herunter, drehte sich zu ihm um, und sie gaben sich einen Gutenachtkuss. Es war ein langer Kuss, lang genug wahrscheinlich, dass ihr die Haare anklatschten, und er beinhaltete eine Menge Gefummel. Schließlich ließen sie voneinander ab, sie stieg ein und stieg gleich wieder aus, und sie küssten sich erneut. Gott sei Dank verschwamm es durch den Regen ein bisschen. Ich legte den Kopf nach hinten, dehnte meine Halsmuskeln und sah mir eine Weile den Himmel meines Autos an. Als ich wieder hinsah, stieg sie gerade zum zweiten Mal in ihr Auto. Diesmal klappte es. Er wartete, bis ihre Tür zu war und der Motor lief, dann ging er zu seinem Auto zurück. Sie fuhr vom Parkplatz Richtung Longfellow Bridge. Ich blieb, wo ich war. Als sie schon eine Weile unterwegs war, fuhr der hoch gewachsene Unbekannte auf den Broadway Richtung Westen, und ich folgte ihm.


  Er fuhr in eine Tiefgarage in der University Road Ecke Mt. Auburn Street. Ich hielt so an der Ecke, dass ich beide Straßen im Blick hatte. Er tauchte nicht wieder auf. Die Garage gehörte zu dem großen Apartmenthaus, unter dem sie sich befand, und so vermutete ich, dass der Unbekannte dort wohnte und es über den Fahrstuhl betreten hatte. Mehr gab es dort nicht zu sehen. Ich beschloss, nach Hause zu fahren und wieder einmal in meiner Sammlung klassischer Pornocomics zu blättern.
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  Der silberne Mercedes war auf Perry Alderson registriert, dessen Anschrift tatsächlich das Gebäude in der Mt. Auburn Street war, Einheit 112, eine Eigentumswohnung über der Tiefgarage, in der er geparkt hatte. Ich holte mein braunes Sakko aus Harris Tweed heraus, zog es über einen schwarzen Rollkragenpulli, ergänzte das Ganze um ein Notizbuch und eine Kamera und fuhr hinüber nach Cambridge. Ich ließ meinen Wagen bei Richie, dem Portier des Charles Hotel, und ging durch den leichten Regen zu Perry Aldersons Gebäude hinüber.


  Am Empfang in der Lobby saß eine Frau. Ich lächelte sie an. Ein Lächeln voller Wärme und Aufrichtigkeit.


  „Hi“, sagte ich.


  Sie war rothaarig, hatte ein blasses Gesicht und vielleicht auch einen guten Körper, nur dass sie ihn kein bisschen zeigte. Sie war in eines dieser wallenden knöchellangen Kleider gehüllt, die in Cambridge anscheinend ungeschriebenes Gesetz waren. Darum blieb ihr körperlicher Zustand fraglich.


  „Hallo“, sagte sie.


  „Ich schreibe gerade etwas für das Metropolis über urbanes Leben. Letzte Woche war ich in Chicago, Near North, Sie wissen schon. Und nächste Woche bin ich in DC und mache Georgetown.“


  „Wirklich?“


  „Diese Woche Boston. Cambridge und Back Bay.“


  „Und Sie wollen über dieses Gebäude schreiben?“


  „Aber sicher. Es ist ein Prachtstück.“


  „Ich fürchte, ich kann leider nicht zulassen, dass Sie die Bewohner belästigen.“


  „Ach Gott, nein. Auf gar keinen Fall. Das ist überhaupt nicht nötig. Ich war hier einmal zu Gast, bei Mr Perry Alderson, und ich habe Fotos von seinem Apartment und alles mögliche Brauchbare. Aber jetzt sitzen mir die Rechercheure im Nacken. Ich weiß noch, dass es im ersten Stock lag, Nummer 112, aber ich erinnere mich nicht mehr richtig, war es das letzte am Ende des Ganges?“


  „Das ist alles?“


  „Absolut. Wenn ich das habe, bin ich im Geschäft. Mache noch ein paar Außenaufnahmen und falle Ihnen nicht weiter auf die Nerven.“


  „Mr Aldersons Wohnung ist die letzte Tür links.“


  Ich sah in den Gang hinter den Fahrstühlen. „Links. Ich hätte schwören können, es war ganz am Ende des Ganges.“


  „Mr Alderson wohnt die letzte Tür links, Sir“, sagte sie bestimmt.


  „Ein Gedächtnis wie ein Sieb. Und ich will Journalist sein. Darf ich ein Foto von Ihnen machen?“


  Sie wäre beinahe rot geworden. „Fotografieren in der Lobby ist nicht gestattet, Sir. Nur mit vorheriger Genehmigung durch den Verwalter.“


  „Natürlich. Gewiss doch. Könnten Sie mir einen kleinen Gefallen tun?“


  „Das käme darauf an. Worum geht es denn?“


  „Ich möchte diese Geschichte noch ein bisschen zurückhalten. Kann ich darauf vertrauen, dass dieses Gespräch vorläufig unter uns bleibt?“


  „Ich kann durchaus den Mund halten, Sir.“


  „Das hab ich mir gedacht. Schön, doch voller Rätsel.“


  Diesmal wurde sie rot. Ich zwinkerte ihr unternehmungslustig zu und spazierte davon. Ein Journalist wie aus dem Bilderbuch.
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  Ich wartete in der Nähe des Eingangs zur Lobby-Bar im Marriott. Jordan und Perry tranken dort was. Ungefähr um zwanzig vor acht waren sie fertig. Perry zahlte, während Jordan ihre Sachen ordnete und sich den Riemen ihrer großen Handtasche über die Schulter warf. Als sie aus der Bar kamen, ging ich hinein, stieß Jordan dabei leicht an, ließ eine kleine Abhörvorrichtung in ihre Tasche fallen und sagte: „Entschuldigung.“


  Sie lächelte abwesend und nickte, und sie gingen weiter. Kaum waren sie weg, machte ich kehrt und lief durch den Regen zu Hawks Jaguar, der mit laufendem Motor auf der anderen Straßenseite stand.


  „Der Portier hat seinen Wagen kommen lassen“, sagte Hawk. „Silberner Mercedes.“


  Ich stieg ein. „Folgen Sie diesem Wagen!“


  Hawk sah mich an, während er losfuhr. „Also ich steh mehr auf schwarzen Humor.“


  „Für den bist du zuständig.“


  „Hui“, sagte Hawk. „Rassistische Anspielungen auch noch.“


  Der silberne Mercedes hielt beim Parkplatz des Concord College. Jordan stieg mit ihrer Handtasche aus und ging zu ihrem Wagen. Als sie eingestiegen war und den Motor angelassen hatte, fuhr der Mercedes weiter, und Jordan folgte ihm in ihrem Honda Prelude.


  „Warum getrennte Wagen“, fragte Hawk.


  „Erspart ihm vielleicht, sie nachher zurückzufahren.“


  „Oder sie wissen, dass wir an ihnen dran sind, und haben abgebrochen.“


  „Werden wir ja sehen. Radio richtig eingestellt?“


  „Hm-mm.“


  Ich machte es an. Der Klang war irgendwie dumpf, aber ich konnte Hip-Hop-Musik hören. Und Jordans Scheibenwischer. Ziemlich gut. „Das ist keiner von deinen Sendern.“


  „Nicht mein Stil. Ist ihr Radio.“


  Der Prelude folgte dem Mercedes auf dem Broadway Richtung Westen, was bedeutete, dass sie nicht nach Hause fuhr.


  „Wo hast du die Wanze her?“, fragte Hawk.


  „Von Voyeurs’R’Us.“


  „Wusste gar nicht, dass du dich mit Spionagetechnik auskennst.“


  „Ich hab Emmett Sleeper gefragt.“


  „Sleeper, der Spanner. Oberste Schublade.“


  „Er meint, das Teil kriegt alles im Umkreis von fünfzehn Metern mit und sendet ein UKW-Signal über tausend Meter. Das einzige Problem sind wohl Hintergrundgeräusche.“


  „Wenn die beiden machen, was du denkst“, sagte Hawk, „dann sind die Hintergrundgeräusche der Beweis.“


  Ich nahm einen kleinen Kassettenrekorder vom Rücksitz und legte ihn in meinen Schoß. Den Stecker stöpselte ich in Hawks Zigarettenanzünder. Ich testete das Teil eine Minute lang, spulte wieder zurück und schaltete ab.


  „Was wird sie denken, wenn sie später nach Hause kommt“, sagte Hawk, „und dieses Ding in ihrer Tasche findet?“


  „Wenn sie weiß, was es ist, wird sie wissen, dass sie ertappt worden ist.“


  „Und dann hört sie auf, diesen Typen zu treffen?“


  „Nein.“


  „Obwohl sie sich denken kann, dass ihr Mann es jetzt weiß?“


  „Er weiß es jetzt schon. Wenn ich raten soll, würde ich sagen, sie will, dass er es weiß.“


  „Warum erzählt sie’s ihm dann nicht einfach?“


  „Weil sie gleichzeitig auch will, dass er’s nicht weiß.“


  „Und so kann sie’s ihm besser heimzahlen?“


  „Vielleicht. Falls sie ihm irgendwas heimzuzahlen hat.“


  Hawk grinste. „Irgendwas gibt’s immer.“


  Der Regen war stark heute Nacht, und der scharfe Wind ließ ihn noch stärker wirken. Der Mercedes fuhr in die Garage unter dem Apartmenthaus, der Prelude folgte ihm.


  „Seine Wohnung ist hinten, auf dieser Seite des Gebäudes“, sagte ich.


  „Woher weißt du das?“


  „Bin Detektiv.“


  „Vergess ich immer wieder.“ Hawk parkte an der Rückseite des Gebäudes.


  Einen Moment später verstummten die Hip-Hop-Klänge, dann die Scheibenwischer. Die Wagentür ging auf und wieder zu. Ich drückte den Aufnahmeknopf des Rekorders. Ich hörte Jordans Stimme, leicht gedämpft, aber deutlich genug.


  „Ich kann es kaum erwarten, bis wir nackt sind“, sagte ihre Stimme.


  Ich konnte einen Mann lachen hören.


  „Was meinst du“, sagte Jordan, „sind wir zu sexbetont?“


  Wieder das Lachen. „Wahrscheinlich.“


  Schritte.


  „Na, zum Glück.“ Jordans Stimme.


  Fahrstuhltüren. Fahrstuhlgeräusche. Jordan kicherte.


  „Und wenn jemand einsteigen will?“, fragte der Mann.


  „Dann sagen wir, ich hab dir geholfen, deine Schlüssel zu suchen.“


  „Ich glaube, wir warten lieber, bis wir in meinem Apartment sind.“


  „Mist.“


  Noch mehr Kichern. Fahrstuhltüren. Das Kichern hörte auf. Schritte. Eine Tür.


  „Erstmal einen Drink?“, fragte der Mann.


  „Vielleicht einen kleinen, während ich mich zurechtmache.“


  Die Tasche fiel zu Boden, irgendetwas raschelte, dann, weit weg, ein Geräusch, bei dem es sich um eine Dusche handeln mochte. Ich fühlte mich unwohl. Als bekäme ich nicht genug Luft. Ich konnte spüren, dass Hawk mich ansah.


  „Reicht vielleicht schon“, sagte er.


  Ich schüttelte den Kopf. „Wir hören uns lieber alles an.“


  Und das taten wir. Während wir im dunklen Wagen saßen und der Wind den starken Regen gegen die Scheiben peitschte. Wir hörten uns Geräusche an, die eindeutig intimer Natur waren. An einer Stelle kreischte Jordan sogar auf. Und kicherte.


  Ein anderes Mal sagte sie mit Kleinmädchenstimme: „Perry, was machst du mit mir?“


  Perry lachte. Ansonsten war er still. Die Sache kam zum Höhepunkt, dann war nichts mehr zu hören.


  Nach einer Weile Jordans Stimme. „Oh mein Gott.“


  Perry sagte: „Und? War’s zu Hause jemals so?“


  „Nein“, sagte Jordan. „Nie.“


  Ich hatte das Gefühl, als ballte mein Innerstes sich zu einer Faust. Ich hörte da Sachen, die zu hören ich kein Recht hatte. Ich dachte an Doherty. Würde ich ihm das vorspielen? Nur, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Vielleicht konnte ich ihn ja schon mit dem Ich-kann-es-kaum-erwarten-bis-wir-nackt-sind-Stück überzeugen. Bevor sie mit einem anderen Mann laut im Bett war.


  „Das reicht jetzt aber“, sagte Hawk.


  Ich nickte und schaltete den Rekorder aus. Hawk streckte die Hand nach dem Radio aus.


  „Wollen wir etwas trinken, während wir darüber reden, was du in Erfahrung gebracht hast?“, fragte Perry.


  Hawks Hand blieb in der Luft hängen. Er sah mich an. „Das danach auch noch?“, fragte er.


  „Lass mich erst etwas anziehen.“ Jordans Stimme.


  „Dein Körper gefällt mir so, wie er ist“, sagte Perry. „Bleib hier. Ich hol uns einen Drink, dann können wir im Bett reden.“


  „Perfekt“, sagte Jordan. „Und dann erzähl ich dir, was ich von Dennis gehört habe.“


  Ich schaltete den Rekorder wieder ein.
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  Wir hörten zu. Die Straße öffnete sich am gegenüberliegenden Ende zum Fluss. Der nasse Wind, noch durch die hohen Häuser auf beiden Seiten verdichtet, ließ den Wagen mit jeder Böe erbeben. Im Innern gab es nur uns und die beiden Stimmen.


  „Dennis meint, das Bureau weiß, dass es irgendwelche staatsfeindlichen Aktivitäten im Umfeld des Concord gibt“, sagte Jordan. „Aber soweit ich sagen kann, ist es nicht mehr daran interessiert, als an einem halben Dutzend anderer Gruppen.“


  „Ist mein Name irgendwo aufgetaucht?“, fragte Perry.


  „Nur in meinen Träumen“, sagte Jordan.


  Hawk ächzte.


  Der starke Regen strömte die Windschutzscheibe hinunter und verzerrte das Wenige, das wir sehen konnten. Das gab uns das Gefühl, allein in einer unendlichen dunklen Weite zu sitzen, während wir den körperlosen Worten aus dem Radiolautsprecher lauschten.


  „Ich hoffe, du sprichst nicht im Schlaf“, sagte Perry.


  „Und selbst wenn“, sagte Jordan, „würde der arme Dennis daraus nicht schlau werden. Aus mir wird er ja auch nicht schlau, geschweige denn, dass er irgendwas mit mir anfangen kann. Er hat sich eingeigelt, und das war’s.“


  „Wissen sie irgendwas über Last Hope?“, fragte Perry.


  „Nicht dass ich wüsste.“


  „Hast du jemals den Namen ihm gegenüber erwähnt?“


  „Nein, natürlich nicht. Aus offensichtlichen Gründen.“


  „Natürlich“, sagte Perry.


  „Dennis zufolge konzentriert sich das Bureau im Augenblick auf eine Gruppe namens FFL. Wofür die Initialen stehen, weiß ich nicht.“


  „Freedom’s Front Line“, sagte Perry.


  „Sind sie gewaltbereit?“, fragte Jordan.


  „Sie zielen auf Läuterung ab“, sagte Perry.


  „Durch Gewalttaten?“


  „Ja.“


  Schweigen. Dann sagte Jordan: „Es scheint manchmal der einzige Weg zu sein.“


  „Ich weiß“, sagte Perry.


  „Ich frage mich, ob ich es tun könnte?“


  „Kämpfen?“


  „Töten“, sagte Jordan. „Für die Sache. Aus Überzeugung.“


  „Glücklicherweise wirst du vor diese Entscheidung wahrscheinlich nie gestellt werden“, sagte Perry.


  „Ich weiß nicht“, sagte sie. „Dieses Land. Der Weg, den dieses Land nimmt …“


  „Ja. Ich weiß.“ Er sagte es sehr beruhigend. „Redet Dennis manchmal über ihre Anti-Terror-Operationen?“


  „Da gibt es eine, die heißt Operation Blue Squall“, sagte sie. „Aber viel weiß ich nicht darüber.“


  „Es würde unserer Sache helfen, wenn wir mehr darüber wüssten.“


  „Ich weiß. Ich werd’s versuchen. Aber Dennis und ich reden kaum noch miteinander.“


  „Wegen uns?“, fragte Perry. „Ahnt er irgendwas?“


  „Ich kann nicht hier mit dir zusammen sein und zu Hause mit ihm. Er weiß zumindest, dass ich nicht mehr richtig dort bin.“


  „Was weiß er noch?“


  „Er weiß es ja nicht einmal richtig. Ich hab dir doch gesagt, dass er den Kopf einzieht wie jemand in einem Sandsturm.“


  „Und wenn er es nun herausfinden will?“


  „Dennis? Nie.“


  „Er ist FBI-Agent“, sagte Perry. „Er hat seine Möglichkeiten.“


  „Mag sein. Aber die helfen ihm hier nicht.“


  „Ich hoffe, du hast Recht.“


  „Na sicher habe ich Recht. Ich lebe seit 25 Jahren mit ihm zusammen. Der Arme.“


  „Er tut dir leid?“


  „Er kann doch überhaupt nicht mithalten“, sagte sie.


  „Und was, denkst du, solltest du jetzt tun?“, fragte Perry.


  „Also jetzt gerade denke ich, ich sollte dir mal einen blasen.“


  „Keine schlechte Idee“, sagte Perry.


  Ich hob die Hand und schaltete das Radio ab.


  „Willst du nicht hören, wie sie ihm einen bläst?“, fragte Hawk.


  „Nein.“


  „Vielleicht bekommen wir noch weitere Hinweise“, sagte Hawk.


  „Ich hab so viele Hinweise, wie ich verkraften kann.“


  Wir schwiegen. Wind und Regen rauschten unvermindert.


  „Doch nicht so unwichtig“, sagte Hawk, „ob sie diese Wanze in ihrer Tasche findet oder nicht.“


  „Ich weiß.“


  „Schon einen Plan dafür auf Lager?“


  „Klar“, sagte ich.
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  „Und wieso überfällst du sie nicht?“, fragte Hawk.


  „Wäre nicht sehr glaubwürdig“, sagte ich. „Du bist ein großer, Furcht einflößender Schwarzer. Bei so einem erwarten die Leute förmlich, überfallen zu werden.“


  „Ich bin viel zu distinguiert für einen Straßenräuber.“


  „Ist ja dunkel. Außerdem will ich nicht, dass sie mich später erkennt.“


  „Und ihr Typ? Wenn er sie nun zu ihrem Auto bringt? Was mach ich dann mit ihm, deiner Meinung nach?“


  „Wenn du so einen Abend hinter dir hättest, würdest du dich dann anziehen und runter zur Garage gehen?“


  „Ist ein Argument.“


  „Und sie wird auch nicht gerade Krawall schlagen. Sie dürfte ja eigentlich gar nicht dort sein.“


  „Na schön.“ Hawk setzte den Wagen vor bis zur Ecke und machte die Scheinwerfer aus. „Nicht, dass sie sich das Kennzeichen merkt.“ Er klappte den Kragen seines Leder-Trenchcoats hoch und trat in den Regenguss hinaus. Er ging die Straße hinunter und in die Garage. Ich machte das Radio an.


  „Bis morgen“, sagte Perry gerade.


  „Ja“, sagte Jordan.


  Stille.


  Dann sagte Jordan: „Ich liebe dich.“


  „Ich liebe dich auch, Schatz “, sagte Perry. „Ich empfinde sehr, sehr viel für dich.“


  Mindestens ein sehr zu viel, fand ich. Unsicher. Die Tür schloss sich. Jordans Schritte. Fahrstuhlgeräusche. Sie stieg aus. Ich konnte ihre Absätze auf dem Betonboden der Garage hören. Dann hörte ich, wie sie stehen blieb.


  „Die Tasche nehme ich“, sagte Hawk.


  „Tun Sie mir nichts“, sagte Jordan. „Ich geb Ihnen die Tasche. Ich werde Ihnen keinen ärger machen. Aber tun Sie mir nichts.“


  „Autoschlüssel in der Tasche?“


  „Ja. Nehmen Sie den Wagen, wenn Sie wollen.“


  Ich hörte Hawk in der Tasche wühlen. Seine Hand nur Zentimeter von dem Sender entfernt.


  „Hier, Ihre Schlüssel“, sagte er.


  Ich hörte seine Schritte. Einen Moment später war er draußen auf der Straße. Noch einen Moment später saß er wieder im Wagen. Sein rasierter Schädel glänzte vom Regen. Er warf mir die Tasche in den Schoß, legte seinen Gurt an, und wir fuhren davon.


  Ich machte das Radio aus, holte die Wanze heraus, schaltete sie ab und steckte sie zusammen mit dem Kassettenrekorder in die Sporttasche auf dem Rücksitz.


  „Der reinste Spaziergang“, sagte Hawk.


  „Willst du’s jetzt öfter machen, ja? Als zweites Standbein?“ Ich sah mir Jordans Geldbörse an. Zwei Zwanziger, ein Führerschein, ein Betriebsausweis fürs Concord College und ein paar Kreditkarten.


  „Enorme Einkommensaufbesserung“, sagte Hawk.


  „Die Autoschlüssel hast du ihr ja zurückgegeben.“


  „Straßenräuber und Gentleman“, sagte Hawk.


  In der Handtasche waren eine Notausrüstung Make-up, ein kleines blaues Notizbuch, zwei Kugelschreiber, eine Papiernagelfeile, eine Packung Taschentücher und eine Lesebrille. Das Notizbuch entbehrte jegliche Notizen.


  „Teilen wir uns die Vierzig?“, fragte ich.


  „Teilen. Teufel, ich hab sie ganz allein ausgeraubt“, sagte Hawk.


  Ich gab ihm die beiden Zwanziger. „Wo du Recht hast, hast du Recht.“
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  Die Geldbörse schickte ich Jordan, zusammen mit einem anonymen Brief, dass ich sie auf der Straße gefunden hätte. Dann rief ich Doherty auf seinem Handy an und sagte, dass ich ihm was zu berichten hätte, und er wollte zu mir ins Büro kommen. Zehn Minuten später war er da, in einem Kamelhaarmantel über einem dunklen Anzug. Beim Eintreten zog er den Mantel aus und legte ihn auf Pearls Couch, die an der gegenüberliegenden Wand rechts von der Eingangstür stand. Ich hatte Pearl heute nicht, also war die Couch leer.


  „Was gibt’s“, sagte er. Sein Hemd war sehr weiß. Seine Krawatte war rot und blau gestreift. Sein Gesicht wirkte starr.


  „Ihre Frau hat eine Affäre.“


  Sein Gesicht erstarrte noch mehr. „Sie können das beweisen?“


  „Ja.“


  „Lassen Sie sehen.“


  „Ich hab’s auf Band. Wird hart sein, sich das anzuhören.“


  „Spielen Sie’s ab.“


  „Mein Wort reicht Ihnen nicht?“


  „Sie sollen dieses Band abspielen.“


  Ich nickte. „Wie Sie wollen. Erst einmal zu den Hintergründen. Sie trifft sich jeden Tag nach Feierabend mit jemandem. Sie geht abends mehrmals die Woche mit zu ihm. An dem einen Abend war es mir möglich, ihr eine Wanze in die Handtasche zu schmuggeln.“


  „Abspielen.“


  „Auf dem Band waren viele Pausen und unwichtige Geräusche“, sagte ich. „Ich hab sie rausgeschnitten.“


  Er starrte mich an.


  Ich nahm den Kassettenrekorder aus der Schreibtischschublade, stellte ihn auf den Tisch und drückte die Play-Taste.


  „Ich kann es kaum erwarten, bis wir nackt sind … Was meinst du, sind wir zu sexbetont?“


  Ich hielt das Band an. „Reicht das?“


  „Lassen Sie weiterlaufen.“


  „Sie wissen jetzt, was Sie wissen wollten.“


  „Ich will alles wissen.“


  Ich drückte wieder die Play-Taste.


  „Und wenn jemand einsteigen will? … Dann sagen wir, ich hab dir geholfen, deine Schlüssel zu suchen … Erstmal einen Drink? … Vielleicht einen kleinen, während ich mich zurechtmache …“ Die Tasche fiel zu Boden … ein Geräusch, bei dem es sich um eine Dusche handeln mochte … Geräusche eindeutig intimer Natur … Jordan kreischte auf … und kicherte … „Was machst du mit mir? … Also jetzt gerade denke ich, ich sollte dir mal einen blasen.“


  Ich schaltete aus. „Mehr hab ich nicht.“


  Doherty war wie versteinert. Sein Gesicht war gerötet. Er sah an mir vorbei aus dem Fenster. Seine Augen füllten sich.


  „‚Ich sollte dir mal einen blasen‘“, sagte er.


  „Hart mit anzuhören.“


  „Haben Sie so was je mit angehört?“


  „Nein.“


  „Also wissen Sie einen Scheiß, wie hart das ist.“


  „Ich kann’s mir denken.“


  „Wer ist er?“


  Ich hatte die Frage erwartet. Gut möglich, dass er Perry aufsuchte, mit einer Schusswaffe. Gut möglich, dass er die Waffe gegen sich selbst richtete. Oder auf seine Frau. Ich konnte mich nicht zu seinem Richter aufspielen. Er hatte ein Recht, es zu erfahren. „Sein Name ist Perry Alderson“, sagte ich.


  „Woher kennt sie ihn?“


  „Das weiß ich nicht.“


  „Was tut er? Ist er ein Kollege von ihr?“


  „Das weiß ich nicht.“ Ich hatte so meinen Verdacht, was Perry betraf, aber das zu erfahren, hatte Doherty wiederum kein Recht. Jedenfalls nicht, solange ich es nicht genau wusste.


  „Finden Sie’s raus.“


  Ich nickte. „Werden Sie klarkommen?“


  „Keine Ahnung.“ Er stand unvermittelt auf, ging an meinem Schreibtisch vorbei, sah aus meinem Fenster.


  „Was werden Sie tun?“, fragte ich.


  „Weiß nicht. Ich hab absolut keine Ahnung.“ Seine Stimme war jetzt undeutlicher. Seine Schultern begannen zu beben. Er weinte. Ohne ein weiteres Wort wandte er sich vom Fenster ab und verließ mein Büro.


  Ich saß noch eine Weile da, nachdem er weg war, starrte ins Leere, atmete tief ein und aus und versuchte herauszufinden, was genau ich da eigentlich fühlte.
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  Es war ungefähr drei Uhr nachmittags. Der Regen hatte aufgehört, und der Tag war sonnig und nicht sehr warm, als ich die Cambridge Street zum Government Center Holiday Inn hinunterging. Ich war mit dem Leitenden Agenten des Bostoner FBI verabredet. Er hieß Epstein und trank gerade eine Cola, als ich die Hotelbar betrat.


  „Sehr verlockend“, sagte ich.


  „Die Cola?“, fragte Epstein. „Das Bureau wird echt stinkig, wenn sich der Leitende während der Arbeitszeit betrinkt.“


  Ich bestellte einen Scotch mit Soda.


  Epstein drehte sein Glas langsam vor sich auf dem Tresen. „Klar doch, drücken Sie mir ruhig eine rein.“


  „Was wissen Sie über eine Organisation namens Last Hope?“


  Er starrte mich an. „Seh ich aus wie ein Infocenter oder was?“


  Epstein machte nicht viel her. Er hatte einen Glatzenansatz, war ziemlich dürr und trug eine dunkle Hornbrille mit runden Gläsern, die sich schroff von seiner blassen Haut abhob.


  „Ist das Bureau da irgendwie dran?“, fragte ich.


  Mein Drink kam.


  „Soweit ich weiß, hat das Bureau nie von ihr gehört“, sagte Epstein.


  „Was bedeutet, dass Sie noch nie von ihr gehört haben.“


  „Kommt auf dasselbe hinaus. Ich werd’s mal checken.“


  „Und was wissen Sie über einen Burschen namens Alderson?“


  „Wer soll das sein?“


  „Anscheinend der Boss von Last Hope.“


  „Gleiche Antwort. Ich werd’s mal checken, aber so weit ich weiß, kennen wir weder ihn noch seine Truppe und sind da auch nicht dran. Sollten wir?“ Er fuhr fort, sein halbleeres Glas Cola vor sich auf dem Tresen zu drehen, nur mit den Finger-spitzen, und sah sich das Ganze an, als wäre es hochinteressant.


  „Weiß ich noch nicht.“ Ich nahm einen Schluck. Epstein schaute auf und sah mir traurig dabei zu. „Und was ist mit Operation Blue Squall?“


  Das Glas drehte sich weiter. Epstein sah mich weiter traurig an. „Was soll mit Blue Squall sein?“


  „Soweit ich weiß, handelt es sich um ein Anti-Terror-Projekt, das gerade an einer Truppe namens Freedom’s Front Line dran ist.“


  Epstein hörte auf sein Glas zu drehen und lehnte sich gegen die hohe Rückenlehne des Barhockers zurück. „FFL. Wollen Sie mir erzählen, wieso Sie da was drüber wissen?“


  „Ich werde Ihnen ein bisschen was erzählen.“


  „Vielleicht will ich auch alles hören.“


  „Das können wir dann immer noch klären.“


  Epstein nickte.


  „Ich arbeite an einem Scheidungsfall“, sagte ich. „Der Ehemann denkt, dass seine Frau ihn betrügt, und will, dass ich es herausfinde.“


  „Spannender Job.“


  „Genauso toll, wie solch subversiven Elementen wie Dr. King hinterher zu schnüffeln.“


  „Moment“, sagte Epstein. „Wir haben in Mississippi auch ein bisschen was getan.“


  Ich nickte. „Ich finde also heraus, dass die Sorgen des Ehemanns berechtigt sind, verwanze das Liebesnest zum Beweis und belausche die beiden.“


  Das Colaglas zu drehen schien Epstein nicht länger zu reizen. Er hatte seine Aufmerksamkeit jetzt mir zugewandt. Sie war fast körperlich spürbar.


  „Alderson ist der Liebhaber und der Ehemann anscheinend einer Ihrer Agenten.“


  „Scheiße! Wer?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  Epstein schwieg einen Moment, dann nahm er sein Handy vom Gürtel und wählte. „Shauna? Ich bin’s. Ich bin da über was gestolpert und komme heute nicht mehr ins Büro … Nein, morgen früh … Sag ihm morgen früh … Danke, bist ein Schatz.“


  Er legte auf und steckte das Handy weg. Dann winkte er der Barfrau, und als sie kam, schob er ihr die Cola hin. „Die können Sie mitnehmen. Bringen Sie mir einen Absolut Martini on the rocks, mit Lemon Twist.“


  Wir saßen still nebeneinander an der Bar, bis der Martini kam. Epstein betrachtete ihn einen Moment lang, hob das Glas und nahm einen bedeutungsvollen Schluck.


  „Besser?“, fragte ich.


  „Sie haben keine Vorstellung“, sagte er.


  „Vielleicht doch.“


  „Es läuft darauf hinaus, dass ich den Namen des Agenten brauche.“


  „Er hat sich vielleicht nichts Schlimmeres zuschulde kommen lassen als eine schlechte Ehe.“


  „Trotzdem.“


  „Ja. Trotzdem. Aber ich rück erst damit raus, wenn ich weiß, was hier läuft.“


  „Ich könnt Sie wegen Missachtung einbuchten lassen. So lange, bis Sie damit rausrücken.“


  „Ich weiß.“


  „Aber auch dann werden Sie ihn mir nicht verraten.“


  „Nein.“


  „Bringt aber vielleicht Ihren Klienten ein bisschen unter Druck.“


  „Wäre möglich.“


  „Wenn er der konfrontative Typ ist.“


  „Was er durchaus sein könnte.“


  Epstein trank noch etwas von seinem Martini. Er sah das Glas liebevoll an, während er schluckte. „Ich habe ein paar Mal mit Ihnen zusammengearbeitet und weiß, dass Ihnen der Arsch nicht so schnell auf Grundeis geht.“


  „Wie schön, Sie erinnern sich noch dran.“


  „Sie sind schon so lange ein harter Hund, dass Sie völlig verlernt haben, auch noch was anderes zu sein.“


  „Außer einfühlsam.“


  „Scheißdreck.“


  „Hui“, sagte ich. „Ganz schön sprachgewandt.“


  Epstein leerte seinen Drink und winkte nach einem zweiten. Die Barfrau sah zu mir. Ich nickte.


  „Damit haben wir uns wohl festgefahren “, sagte Epstein.


  „Definitiv.“


  „Was keinem von uns beiden gut tut.“


  „Stimmt.“


  Unsere Drinks kamen. Wir gestatteten ihnen, für einen würdevollen Moment unberührt dazustehen. Dann nahmen wir jeder einen Schluck.


  „Irgendeine Idee, wie wir da wieder rauskommen?“, fragte Epstein.


  „Durchaus.“


  „Dachte ich’s mir doch. Behalten Sie im Kopf, dass Terrorismusbekämpfung kein Eierschaukeln ist. Wenn die Integrität eines meiner Agenten beschädigt ist, könnten Menschen sterben, und manche von denen haben es vielleicht nicht verdient.“


  „Ich weiß.“


  „Ihr Plan?“


  „Ich werd’s rausfinden.“


  „Was?“


  „Alles. Und ich halte Sie über alles auf dem Laufenden, was Sie wissen müssen.“


  „Und was ich wissen muss, entscheiden Sie?“


  „Das legen wir zusammen fest. Wenn ich feststelle, dass seine Integrität beschädigt ist, kriegen Sie ihn.“


  „Wenn ich dem zustimme und das Bureau davon Wind kriegt, darf ich demnächst am Kassenfenster einer Drive-In-Bank in Brighton bedienen.“


  „Aber nur, wenn Sie gut im Wechseln sind. Was mir immer zu hoch war.“


  „Alles rauskriegen, schließt das auch Blue Squall ein?“


  „Nur wenn ich darüber stolpere. Meine Ermittlungen zielen auf meinen Klienten, seine Frau und ihren Liebhaber ab.“


  „Perry Alderson“, sagte Epstein.


  Ich hatte Aldersons Vornamen nicht erwähnt. „Jau.“


  „Last Hope.“


  „Jau.“


  „Wir werden es vom anderen Ende her angehen.“


  „Vielleicht treffen wir uns ja irgendwo in der Mitte.“


  „Wenn ich damit eine Bauchlandung mache“, sagte Epstein, „gibt es einen hübschen Feuerball.“


  Ich zuckte die Schultern. „Auch eine Art Ruhmesglanz.“


  „Aber Sie nehme ich dann mit.“


  „Wer nichts wagt, der nichts gewinnt“, sagte ich.
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  Ich saß am Küchentresen und nippte an einem Scotch mit Soda – großes Glas, viel Eis – um die beiden abzurunden, die ich mit Epstein in der Bar gehabt hatte. Ich trank gern für mich allein in der stillen Wohnung. Das galt allgemein als Merkmal des Problemtrinkers, aber da ich selten zu viel trank und auch ganz darauf verzichten konnte, wenn die Umstände es erforderten, brauchte ich mir keinen großen Kopf zu machen und konnte einfach allein ein paar Drinks nehmen und es mir gut gehen lassen. Susan war über Nacht für eine Tagung in New York, und Pearl war bei mir. Ich hatte sie nach dem Heimkommen gefüttert und mit ihr eine Runde gedreht, und nun lag sie auf ihrer Couch und sah mich ohne jeden Vorwurf an. Pearl die Zweite war ein stämmiges braunes Deutsch-Kurzhaar-Weibchen, wie ihre Vorgängerin. Dank der Magie der selektiven Züchtung war sie mit Pearl der Ersten praktisch identisch, was ja auch Sinn der Sache war. Eine Möglichkeit, einigermaßen mit der Sterblichkeit klarzukommen. Sie liebte Susan und mich und Auslauf und Fressen und vielleicht auch noch Hawk, bloß war mir nie klar, in welcher Reihenfolge.


  Ich prostete ihr zu. „Ich schau dir in die gelben Augen, Kleines.“


  Sie wedelte ein paar Mal mit ihrem kurzen Schwanz.


  „Epstein ist uns gegenüber nicht ganz offen.“


  Pearl legte den Kopf auf die Armlehne der Couch, so dass sie mich ansehen konnte, ohne ihn mühsam oben zu halten. Ihre Augen waren eigentlich nicht gelb, sie waren eher golden oder topazfarben. Aber Ich schau dir in die Topaz-Augen, Kleines klang einfach zu bemüht.


  „Er wusste, wer Perry Alderson ist.“ Ich nahm einen Schluck. „Und ich wette, er weiß auch über Last Hope Bescheid.“


  Pearl die Zweite war jetzt fast fünf. Wir hatten sie schon so lange, dass der Übergang beinahe unsichtbar geworden war. Es fiel schwer sich zu erinnern, welche Pearl was mit uns erlebt hatte.


  „Und er wird sich garantiert beide vorknöpfen.“


  Mein Drink war alle. Ich stand auf und machte mir einen neuen.


  „Außerdem wird er heimlich, still und leise rauskriegen wollen, welcher Agent Probleme mit seiner Frau hat.“


  Ich fragte mich, warum ich Epstein nicht alles in den Schoß geworfen hatte. Das Bureau hatte seine Nachteile, aber Epstein war einer von den Guten. Und er hatte Ressourcen. Weit mehr als ich.


  „Der arme Teufel.“


  Pearl sah mich ausdruckslos an.


  „Doherty.“


  Pearl leckte sich einmal die Schnauze.


  „Ehebruch kommt vor. Bin nicht mal ich von verschont geblieben, verflucht.“ Ich nahm einen Schluck.


  „Bloß, dass wir nicht verheiratet waren, so dass es technisch gesehen gar kein Ehebruch war.“


  Das technisch klang fast ein bisschen nach teschnisch. Zum Glück kannte Pearl den Unterschied nicht, und selbst wenn, wäre er ihr egal gewesen.


  „Ist aber lange her.“


  Pearl schien das Interesse verloren zu haben. Sie drehte sich auf den Rücken, streckte die Beine nach oben und ließ den Kopf von der Sitzkante baumeln.


  „War sogar noch vor Pearl der Ersten.“


  Ich stand auf und fand im Kühlschrank eine Lammhaxe. Ich legte sie in eine Kasserolle, gab ein paar Möhren, Zwiebeln und kleine rote Kartoffeln hinzu. Ich würzte mit etwas Oregano und einem Spritzer Wein, tat den Deckel drauf und schob sie bei 175 Grad in den Ofen. Ich stellte den Timer auf eine Stunde, machte mir noch einen Drink, ging damit zum vorderen Fenster und schaute auf die Marlborough Street hinab. Sie war leer. Aber nicht gerade dunkel. Das lag an den Straßenlaternen und daran, dass noch in vielen Fenstern Licht brannte, was alles freundlicher aussehen ließ. Der Anblick gefiel mir, das heimelige Leuchten der Fenster, hinter denen die Leute ein spätes Abendessen zu sich nahmen und vielleicht eine Flasche Wein miteinander tranken.


  „Morgen haben wir sie wieder“, sagte ich zu Pearl.


  Die Windböen hatten einige Blätter von den ästen gefegt. Noch waren die Bäume nicht kahl. Aber lange würde es nicht mehr dauern. Ab und zu kam ein Windstoß und wirbelte die Blätter vom Gehweg auf. Das ließ mich an das Gedicht von Hopkins denken. Ich sah nach hinten zu Pearl, die so dalag, dass ihre reichlich vorhandenen Lefzen den Blick auf ihre durchaus beachtlichen Zähne freigaben.


  Es war lange her, mehr als zwanzig Jahre, dass Susan sich für eine Weile abgesetzt hatte. Auf lange Sicht war der Vorfall gut für uns gewesen. Die Unterbrechung hatte uns stärker gemacht, gesünder. Das war damals, dies war jetzt. Das waren wir, nicht Mr und Mrs Doherty.


  „Es ist, was es ist, und nichts anderes“, sagte ich laut in die umfassende Stille meiner Wohnung hinein.


  Ich sah eine Weile auf die Marlborough Street hinab. Drüben beim Public Garden konnte ich in die Arlington Street sehen. Ich nippte an meinem Drink. Ich betrank mich selten. Aber selten ist nicht nie. Ich sah zu Pearl, die inzwischen schlief.


  „Oder vielleicht ist es Margaret, um die ich trauere“, sagte ich zu ihr.
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  Ich traf mich mit Ives am Kenmore Square, in einer Kneipe namens Cornwall’s, wo es grob geschätzt vierhundert Milliarden Sorten Bier vom Fass gab. Die konnte ich unmöglich alle probieren, also blieb ich bei meiner Lieblingssorte, Blue Moon Belgian White Ale. Ives trank eine dunkle und stark riechende Sorte, die ich nicht kannte. „Nun, Lochinvar“, sagte er. „Welche Jungfrau retten wir diesmal?“


  „Mich interessiert, was Sie über eine Organisation namens Last Hope wissen.“


  „Für Inlandsangelegenheiten sind wir nicht zuständig. Das habe ich Ihnen schon hundertmal gesagt.“


  „Und woher wissen Sie, dass es eine Inlandsangelegenheit ist?“


  „Ah.“ Ives lächelte. „Immer noch ein cleveres Kerlchen.“


  „Ich tu mein Bestes. Solange ich nicht betrunken bin.“


  „Immer ein schwieriger Zustand.“ Er trank von seinem abstoßenden Gebräu.


  Ives war groß, knochig, leicht gebeugt und hatte einen sehnigen Hals. Er trug einen dieser weichen Hüte mit Karomuster, die auch Bear Bryant immer auf hatte, und einen Burberry-Trenchcoat, unter dem eine karierte Fliege hervorguckte.


  „Inoffiziell“, sagte ich. „Vertraulich.“


  „Selbstverständlich. Wenn wir zwei miteinander plaudern, gibt es nichts Offizielles.“


  Ich nickte. „Last Hope.“


  „Und Sie halten mich auf dem Laufenden.“


  „Ja.“


  Ives beugte sich näher zu mir und senkte die Stimme. Ich musste richtig die Ohren spitzen. „Last Hope ist eine merkwürdige Organisation und gar nicht so leicht einzuordnen. Sie wird von einem gewissen Perry Alderson geleitet. Niemand glaubt ernsthaft, dass das sein richtiger Name ist. Aber unter einem anderen kennen wir ihn nicht.“


  „Was treibt Last Hope?“


  „Das wissen wir nicht so genau“, sagte Ives leise. „Vermittlungsgeschäfte in Sachen Terrorismus, wie es scheint.“


  „Eine Vermittlungsfirma?“


  „Sie bringt Bombenleger mit Bombenbauern zusammen und Attentäter mit Leuten, die jemanden für ein Attentat brauchen. Sie beschafft auch benötigte Informationen.“


  „Wie groß ist die Organisation?“


  „Wissen wir nicht. Aus unserer Sicht ist es unmöglich zu sagen, wer Mitglied ist und wer nur vorübergehend dabei ist. Um sich vermitteln zu lassen sozusagen.“


  „Mehr Leute als Alderson?“


  „Wahrscheinlich. Aber außer ihm tritt niemand in Erscheinung. Bis auf ein paar Kerle, die vermutlich Leibwächter sind, und vielleicht verdeckt er noch den Blick auf wichtigere Leute.“


  „Finanziers?“


  „Wir wissen weder, durch wen Last Hope finanziert wird, noch ob überhaupt. Wir gehen davon aus, dass für die Vermittlungsbemühungen ein Honorar anfällt.“


  Es regnete wieder, und der Kenmore Square glitzerte vom spätnachmittäglichen Stoßverkehr. Vorn beim Eingang gab es einiges Durcheinander, Schirme mussten geöffnet oder geschlossen, Regenmäntel an- oder ausgezogen werden.


  „In welcher Größenordnung operiert Last Hope?“


  „USA-weit, nehmen wir an, aber das Basislager scheint hier zu sein.“


  „Irgendwelche Beziehungen ins Ausland?“


  „Diverse. Wahrscheinlich in den Mittleren Osten und nach Zentralasien, möglicherweise nach Südamerika und in einige afrikanische Länder.“


  „Genauer können Sie’s nicht eingrenzen?“


  „Dorthin ist Alderson gereist und von dort hat er Besuch bekommen.“


  „Und das war’s? Was für eine Spionagetruppe leiten Sie da eigentlich?“


  Ives hätte beim Wort Spionage beinahe das Gesicht verzogen. Was ich gewusst hatte. Darum hatte ich es ja gewählt.


  „Wir haben eine Menge Eisen im Feuer“, sagte er reichlich von oben herab. „Es ist ein großes Feuer. Tatsächlich sind es sogar viele große Feuer. Da können wir nicht beliebig Leute abziehen und auf einen einzelnen kleinen Brand ansetzen.“


  Ich nickte. „Hat Alderson es mit den Frauen?“


  „Um ihn herum sind einige Frauen. Welche Beziehung er zu ihnen hat, können wir nicht sagen.“


  „Aber die Namen von einigen vielleicht?“


  „Nein.“


  Der Wind drehte, und der Regen prasselte gegen das Tafelglasfenster, das zu dem Gewirr der Verkehrsführung von Beacon Street und Commonwealth Ave hin lag, das den Kenmore Square bildete. Ives und ich sahen dem Regen eine Zeit lang zu.


  „Gibt es irgendeine, die vielleicht öfter mit ihm zusammen ist als die anderen?“, fragte ich.


  „Die Dame im Turm?“


  „Nicht ganz.“


  „Sondern?“


  Ich erzählte ihm ein bisschen, ließ aber die Identitäten von Jordan und Dennis außen vor. Zog keine Querverbindung zum FBI. Ohne das FBI war die Geschichte nicht gerade beeindruckend. Aber eine andere hatte ich nicht zu bieten.


  Ives trank nachdenklich von seinem Bier und stellte das Glas sorgfältig ab. „Ach, junger Lochinvar. Sie sind ein verfluchter Lügner.“


  „Ich habe Ihnen nichts erzählt, was gelogen wäre.“


  „Aber vieles ausgelassen.“


  Ich lächelte. „Ihr Beruf hat Sie zu einem Zyniker werden lassen.“


  „Ganz wie es sich gehört. Sollte bei Ihnen nicht anders sein, und doch hören Sie nie auf sentimental zu sein.“


  „Wie kommen Sie auf die Idee, dass ich von Sentimentalität angetrieben werde?“


  „Ich kenne Sie, Lochinvar. Unsere erste Zusammenarbeit drehte sich um Ihre junge Dame, meine ich mich zu erinnern.“


  „Ist lange her.“


  „In der Tat. Aber ich weiß auch, dass Ihr Wort gilt. Ich bin gewillt, Sie anschreiben zu lassen, denn Sie haben gesagt, dass Sie mich auf dem Laufenden halten wollen, also werde ich das früher oder später auch sein.“


  Der Kellner kam, um zu schauen, ob wir noch ein Bier wollten. Wollten wir nicht. Ich gab ihm einen Zwanziger und sagte, dass es so stimmte. Er nickte.


  Als der Kellner wieder weg war, sah ich Ives an. „Trotz Ihres Auftretens und der Tatsache, dass Sie eine komische Redeweise haben, ist es schön, ab und zu daran erinnert zu werden, dass Sie nicht auch bloß so ein Trottel aus Yale sind.“


  Ives schmunzelte, als er aufstand und seinen Trenchcoat zuknöpfte. „Gute Güte. Es gibt keine Trottel aus Yale.“


  „Überhaupt keine?“


  Ives schmunzelte immer noch. „Nun, so gut wie keine.“
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  Es war Anfang November. Die Wolken hatten sich verzogen, und es wurde langsam schon nachmittags um vier dunkel. Ich stand mit Hawk und Vinnie Morris am Cambridger Ende der Longfellow Bridge und sah in das dunkle Wasser hinab. Der Fluss hatte hier mehr etwas von einem See; der Damm einige Blocks weiter östlich verbreiterte und verlangsamte ihn.


  „Dich könnte sie wieder erkennen“, sagte ich zu Hawk, „also übernimmt Vinnie sie. Ich nehme Alderson, und du schnappst dir eventuell auftauchende Dritte.“


  „Sie wird mich nicht wieder erkennen“, sagte Hawk.


  „Seht ihr in einer dunklen Garage alle gleich aus?“


  „Hm-mm.“


  „Geh auf Nummer Sicher. Lass Vinnie sie übernehmen.“


  „Was, wenn es fünf oder sechs Dritte gibt?“, fragte Hawk.


  „Deine Entscheidung.“


  Er nickte.


  Vinnie fragte: „Hast du ein Foto?“


  Ich gab ihm eines. Vinnie betrachtete es im schwächer werdenden Licht. Er war mittelgroß und bewegte sich sehr präzise, wie irgendein gut gearbeitetes, raffiniertes Gerät. Er war einer der zwei besten Schützen, die ich je gesehen hatte. Der andere war jemand aus L.A. namens Chollo. Wenn sie einmal gegeneinander antreten sollten, würde ich auf beide setzen.


  „Irgendwelche Aussichten, dass ich sie vögeln kann?“, fragte Vinnie. „Hab noch nie eine Professorin gevögelt.“


  „Später vielleicht“, sagte ich.


  Vinnie nickte. Er machte ein nachdenkliches Gesicht. „Ja. Mal schauen.“


  „Vinnie“, sagte Hawk. „Du wirst echt gut reinpassen in die linke Szene.“


  „Klar doch“, sagte Vinnie.


  „Wir hängen uns beim College an sie dran, Vordereingang“, sagte ich. „Ihre Sprechstunde endet um halb fünf. Sie kommt immer aus derselben Tür und geht entweder in die Bar vom Marriott oder in den Kendall Tap.“


  Es war fast dunkel, als Jordan aus Foss Hall kam und nach links Richtung Kendall Tap abbog. Sie setzte sich in eine große runde Nische zu Alderson, zwei Männern und einer Frau. Ich ließ mich in ihrer Nähe am Tresen nieder. Vinnie setzte sich ans andere Ende, wo er sie im Blick hatte. Hawk nahm sich einen Platz an der Ecke des Tresens, so dass er ihnen den Rücken zukehren konnte. Er würde drei Leuten folgen müssen, wenn sie aufbrachen. Ich fragte mich, für wen er sich entscheiden würde.


  Der Kendall Tap war lang gestreckt. Freigelegte Mauersteine. Tiffanylampen. Ein hufeisenförmiger Tresen, darüber drei riesige Fernseher, die ohne Ton liefen. Irgendwo stand eine Musikbox, und die lief fast die ganze Zeit. Aber da die moderne Musik für mich bei Bill Haley and The Comets aufhörte, bekam ich nicht viel zu hören, das mir gefiel.


  Jordan hatte dem typischen Look einer Cambridge-Professorin bisher erfolgreich widerstanden. Ihre Kleidung deutete auf Designermarken und Geld hin und war in Hinsicht auf ihre gute Figur wohlüberlegt ausgewählt. Auch Alderson war elegant gekleidet. Heute Abend trug er einen grauen Anzug mit silbergrauer Krawatte. Die andere Frau hatte ein knöchellanges, geblümtes Kleid und Clogs an. Die beiden Männer steckten in Jeans und T-Shirts unter Polar-Fleece-Jacken. Der eine trug eine Arbeitermütze. Alle drei waren jünger als Jordan und Alderson.


  Jordan bemühte sich nicht, ihre Zuneigung zu Alderson zu verbergen. Sie berührte ihn ständig. Streichelte seine Schulter, tätschelte seinen Unterarm, legte eine Hand auf seinen Schenkel. Alderson schien es kaum zu bemerken. Er hatte offensichtlich nichts dagegen, aber er ließ auch nicht erkennen, dass er die Berührung suchte. Für ihn schien sie einfach dazuzugehören.


  Die andere Frau hätte mit etwas Make-up und besserer Frisur gut aussehen können, wenn sie sich nicht wie Molly Pitcher angezogen hätte. Sie war eindeutig mit dem Mann in der hell-blauen Jacke und der Arbeitermütze zusammen. Nun war klar, wie Hawk sich entscheiden würde. Wenn sie mit einem der Männer zusammen aufbrach, würde er ihnen folgen. Rechnete sich mehr. Zwei Vögel zum Preis von einem.


  Sie tranken alle Wein, bis auf Alderson, der etwas auf Eis hatte, Scotch wahrscheinlich, und nur daran nippte, um lange etwas davon zu haben. Sie redeten und lachten viel, was beides von Jordan ausging. Alderson schien es im Stillen zu genießen. Kurz nach sieben flüsterte Jordan ihm etwas ins Ohr. Er lachte. Sie standen auf, verabschiedeten sich und gingen. Vinnie und ich folgten ihnen. Hawk blieb bei den übrigen dreien.


  Als der Abend zu Ende ging, wusste ich nicht viel mehr als am Nachmittag. Hawk erzählte mir, dass die Frau in dem langen Kleid und der Mann mit der Arbeitermütze zusammenlebten, in einer Wohnung im zweiten Stock in der Magazine Street in Cambridge. Auf dem Klingelschild unten stand Lyndon Holt und Sheila Schwartz. Vinnie erzählte mir, dass Jordan direkt nach Hause gefahren und dort geblieben war.


  „Das reicht nicht, um den Fall zu knacken“, sagte ich.


  „Wir sollten ihn knacken?“, fragte Hawk.


  „Wär schön gewesen.“


  „Hättest du vorher sagen sollen. Wir dachten, du bist der Detektiv.“


  „Manchmal schwer zu sagen. Hawk, du bleibst an Alderson dran. Vinnie, du an Jordan.“


  „Und was machst du?“, fragte Vinnie.


  „Ich leite die Ermittlungen“, sagte ich.


  „Pass auf, dass du nicht aus der Puste kommst“, sagte Hawk.
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  Jordan Richmond spazierte gleich um neun in mein Büro. Ihre Absätze klangen sehr entschlossen auf den Eichendielen. Ich stand in meinem Erker, trank Kaffee und sah den Karrierefrauen auf der Berkeley Street dabei zu, wie sie zur Arbeit eilten. Ich drehte mich um, als ich ihre Absätze hörte.


  „Sie sind Spenser“, sagte sie.


  „Bestehen Sie auf das Original“, sagte ich.


  „Seien Sie nicht albern. Haben Sie meinem Mann diese Aufnahmen gegeben?“


  „Die Tonaufnahmen Ihrer Affäre?“


  „Weichen Sie nicht aus. Welche Aufnahmen denn sonst.“


  „Dann hat er sie Ihnen vorgespielt.“


  „Ja. Haben Sie sie gemacht?“


  „Ja.“


  „Sie hatten kein Recht dazu.“


  „Ich hab sie aber trotzdem gemacht.“


  „Und vielleicht werde ich Sie deswegen anzeigen.“


  „Sagen Sie Bescheid, wenn Sie sich entschieden haben. Möchten Sie einen Kaffee?“


  „Ist Ihnen nicht klar, dass Sie vielleicht meine Ehe ruiniert haben?“


  „Immer muss der Bote dran glauben.“


  „Was? … Oh, Sie meinen, ich habe meine Ehe ruiniert?“


  „Das hängt vermutlich größtenteils davon ab, was Sie und Ihr Mann über Monogamie denken.“


  Sie sah gut aus: blaues Kostüm mit einem Rock, der über dem Knie endete. Hohe schwarze Stiefel, weißer Rolli. Ihr Make-up war gut, ihre Frisur saß, alles war prächtig, nur dass sie müde aussah. In Anbetracht der Länge und Leidenschaftlichkeit ihrer Abende hätte ich vielleicht auch ein bisschen müde ausgesehen.


  „Ich will diese Aufnahmen“, sagte sie.


  „Nein.“


  „Alle.“


  „Nein.“


  „Wie viel wollen Sie dafür?“


  Ich stand immer noch in meinem Erker. Ich schaute hinunter und sah Vinnie auf der anderen Straßenseite. Er begutachtete ebenfalls die Karrierefrauen, während er darauf wartete, dass Jordan wieder herauskam. Er sah zu meinem Fenster hoch. Er konnte sich bestimmt denken, wo sie war. Er sah mich. Ich sah ihn. Keiner von uns beiden zeigte eine Reaktion, aber ich schmunzelte in mich hinein.


  „Sagen Sie schon, wie viel wollen Sie dafür?“, sagte sie.


  „Ich verkaufe sie nicht.“


  „Es sind meine. Sie haben meine Privatsphäre verletzt. Ich bin fest entschlossen, sie wiederherzustellen.“


  „Dürfte ungefähr so einfach sein wie seine Jungfräulichkeit wiederherzustellen.“


  „Ich will diese Aufnahmen.“


  „Warum? Die Katze ist längst aus dem Sack.“


  Sie setzte sich unvermittelt auf einen meiner Klientenstühle. Es war, als hätte ihr Hinterteil den Rest von ihr einfach mitgezogen.


  „Ich muss sie haben.“


  „Was ist denn noch drauf, das nicht rauskommen darf?“


  Sie begann mit einigem Nachdruck zu weinen.


  „Gut so?“, sagte sie, während sie weinte. „Gefällt es Ihnen, wenn Frauen weinen?“


  Ich sah kein Licht am Ende dieses Tunnels, also sagte ich nichts.


  „Es wird mein Leben ruinieren, wenn Sie mir die nicht geben.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Hören Sie auf. Sie bringen uns beide in Verlegenheit, ohne etwas damit zu erreichen. Wenn Sie mir erzählen wollen, inwieweit es Ihr Leben ruinieren wird, kann ich Ihnen vielleicht dabei helfen, es abzuwenden. Aber das hier führt zu nichts.“


  „Was dann? Wenn Sie kein Geld wollen, was dann? Sex? Wollen Sie Sex? Sie können Sex haben, wenn Sie wollen. Hauptsache, Sie geben mir die Aufnahmen.“


  „Ich bin sehr geschmeichelt. Aber danke nein.“


  „Ich möchte mit Ihnen Sex haben“, sagte sie durch das Schluchzen hindurch. „Sie sind sehr begehrenswert. Wirklich, geben Sie mir einfach die Aufnahmen, ich würde es ehrlich gern tun.“


  „Hören Sie auf.“


  „Ich bin sehr gut im Bett. Ich weiß Bescheid.“


  „Schluss jetzt.“ Das sagte ich schärfer.


  Sie holte tief Luft, und für einen Moment fürchtete ich, sie würde nun einen Katalog herunterrasseln, was sie alles drauf hatte. Aber das tat sie nicht. Sie starrte mich an, während ihr die Tränen das Gesicht hinunterliefen und ihre Brust sich füllte, und dann ließ sie die Luft wieder heraus, ohne etwas zu sagen, und ließ den Kopf fallen. Wir saßen eine Minute lang so da. Dann stand sie abrupt auf und ging zu Tür, den Kopf immer noch gesenkt.


  „Ich krieg die“, sagte sie, ohne aufzusehen. „Zum Teufel mit Ihnen, ich krieg die.“


  Sie ging, ohne die Tür zu schließen. Ich stand am Fenster und sah nach unten, bis sie aus dem Gebäude kam. Von der anderen Straßenseite her sah Vinnie sie kurz an und dann zu mir nach oben. Ich hielt die Handflächen nach oben und zog die Schultern hoch. Vinnie schlenderte ihr nach, als sie zu Fuß die Boylston Street hinauf verschwand.


  Ich machte meine Bürotür zu und setzte mich an meinen Schreibtisch. Ich fragte mich, ob sie irgendetwas drauf hatte, das ich noch nicht kannte. Die Möglichkeiten waren ja nicht unbegrenzt. Vielleicht hatte Susan eine Idee.
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  Es war ein strahlender Morgen. Anfang November, und die Leute spazierten an meiner Ecke vorbei, als wäre immer noch Sommer. Ich las gerade die Zeitung und feierte die Rückkehr von Calvin und Hobbes mit zwei Donuts und einem Kaffee mehr. Doherty kam ins Büro.


  „Ich hab sie rausgeschmissen.“


  „Jordan?“


  „Ja. Ich hab sie vor die scheiß Tür gesetzt.“


  „Haben Sie ihr wehgetan?“


  „Nein. Ich meine, ich hab sie nicht angerührt. Ich hab ihr gesagt, sie soll gehen, und sie ist gegangen.“


  „Hat sie gesagt wohin?“


  „Nein. Das wär’s. Geben Sie mir Ihre Abrechnung.“


  „Hat sie irgendwas mitgenommen?“


  „Ich hab sie einen Koffer packen lassen. Die Rechnung bitte.“


  „Dann soll ich nicht Alderson für Sie finden?“


  „Zum Teufel mit ihm. Es ist vorbei. Mir ist egal, wo er steckt.“


  „Es wäre keine gute Idee, ihn sich vorzuknöpfen.“


  Dohertys Gesicht war bleich, bis auf die geröteten Augen. Er nickte. „Ich weiß.“


  „Es gibt ein Leben nach dem Tod.“


  „Weiß ich. Ich bring das hinter mich. Ich bring ihn nicht um.“


  „Gut.“


  „Aber ich werd’s mein Leben lang bereuen.“


  „Ihn nicht umgebracht zu haben?“


  „Ja.“


  „Schön, es sich an kalten Winterabenden auszumalen.“


  „Ja.“


  „Vielleicht werden Sie mit jemandem darüber reden wollen.“


  „Mit einem Therapeuten, meinen Sie?“


  „Könnte helfen.“


  „Brauch ich nicht.“


  „Falls doch, ich hab da jemanden. Er heißt Dix und ist praktisch auf Cops spezialisiert.“


  „Ich bin kein Cop.“


  „FBI. Nicht viel anders.“


  „Woher wollen Sie das wissen?“


  „Bin halt ein Ermittler mit Erfahrung. Außerdem hat das Ihre Frau auf dem Band gesagt.“


  „Hab ich gar nicht gehört.“


  „Schnittabfall.“


  „Vielleicht sollte ich es mir mal komplett anhören.“


  „Vielleicht sollten Sie es mal komplett hinter sich lassen.“


  Einen Moment lang war er still. Dann nickte er. „Ja. Sollte ich wohl.“


  Ich schrieb Dix’ Adresse und Telefonnummer auf ein Notizblatt und hielt es ihm hin. Er nahm es, faltete es und steckte es sich in die Hemdtasche, ohne einen Blick darauf zu werfen.


  „Weiß irgendwer im Bureau Bescheid?“, fragte er.


  „Nein.“


  Ich hatte gewusst, dass die Frage kommen würde, und mir die Antwort längst überlegt. Inzwischen hatte Epstein sich vielleicht etwas zusammengereimt. Wenn, dann konnte Doherty ohnehin nichts dagegen machen. Wenn nicht, brauchte ich ihm keine zusätzlichen Sorgen aufzubürden.


  „Gut“, sagte er. „Ist schließlich nicht gerade hilfreich, wenn sich rumspricht, dass man zu Hause ärger hat.“


  Ich nickte. Doherty stand da. Ich wartete.


  Schließlich sagte er: „Von dem schlechten Start mal abgesehen sind Sie sehr anständig mit der ganzen Sache umgegangen.“


  „Danke. Ich schick Ihnen die Rechnung.“


  Er nickte, zögerte noch einmal kurz, dann wandte er sich ab und ging.
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  „Meinst du, er kriegt es hin?“, fragte Susan.


  Ich gab etwas Scotch in ein hohes Glas, das mit Eis gefüllt war. Es erforderte Konzentration, genau die richtige Menge einzugießen. „Doherty? Ja, denke schon.“


  Ich fügte Soda hinzu, exakt bis zum Rand des Glases, und rührte das Eis mit einem Löffelstiel um.


  „Er ist FBI-Agent“, sagte Susan. „Er trägt eine Schusswaffe. Er kommt aus einer Kultur, die Machismo sehr schätzt.“


  Ich nippte an meinem Scotch mit Soda. Perfekt. „Er ist ziemlich hart im Nehmen. Er ist bereit, auf kurze Sicht zu leiden, damit es ihm auf lange Sicht besser geht.“


  „Was bedeutet?“


  „Dass es ihm viel Freude bereiten würde, Alderson zu erschießen. Aber es würde wahrscheinlich sein Leben ruinieren. Und die Befriedigung, die er aus der Erinnerung an den Mord ziehen könnte, wäre nicht genug, um das zu kompensieren.“


  „Hui. Du hast dir darüber ja ganz schön viele Gedanken gemacht.“


  „Ja. Er wird darüber hinwegkommen.“


  Es war Freitagabend. Susan war gerade von ihrem letzten Klienten der Woche nach oben gekommen. Sie war noch zurückhaltend à la Therapeutin gekleidet, dunkler Anzug, weißes Shirt. Die Sorte Kleidung, die sagte: Es geht um Sie, nicht um mich. Sie zog den Blazer aus und hängte ihn über die Stuhllehne. Ich schmunzelte. Sie würde auch in einem Mehlsack nicht zurückhaltend aussehen. Sie konnte bestenfalls dafür sorgen, nicht gleich extravagant zu erscheinen.


  „Dann ist er also vorbei, soweit es dich betrifft“, sagte Susan.


  „Der Fall?“


  „Ja.“


  Sie holte eine Flasche Riesling aus dem Kühlschrank, goss sich einen Schluck ein, kam herüber und setzte sich ans andere Ende der Couch, mit untergeschlagenen Beinen.


  „Nicht ganz“, sagte ich. „Ich würde gern wissen, was Jordan und Alderson vorhaben und ob dem FBI geschadet worden ist.“


  „Aus Patriotismus?“


  „Und weil ich nicht mit ansehen möchte, wie dieser Bursche seinen Job verliert.“


  „Wegen seiner Frau.“


  „Weil er einer Frau, von der er gedacht hat, dass sie ihn liebt, Sachen erzählt hat, die er nicht hätte erzählen dürfen.“


  „Und dafür würden sie ihn rauswerfen?“


  „Unter Garantie.“


  „Vielleicht hat sie ihn ja geliebt.“


  „Merkwürdige Art, das zu zeigen.“


  „Vielleicht hat sie getan, was sie tun musste.“


  „Vielleicht tun wir das ja alle, die ganze Zeit. Aber wenn du das wirklich glaubst, dann können wir zwei unsere Jobs an den Nagel hängen.“


  „Ja. Selbst wenn es sich um einen Akt der Selbsttäuschung handelt, dann um einen, den wir brauchen.“


  Ich schmunzelte. „Dann sind wir also nicht einmal darin ganz frei, an den freien Willen zu glauben?“


  Sie streckte mir die Zunge raus. „Pah. Das ist nur ein intellektuelles Spielchen. Wir glauben beide an persönliche Verantwortung, und das wissen wir auch.“


  Ich lächelte sie an. „Und wenn wir es vielleicht früher nicht gewusst haben, dann jedenfalls jetzt.“


  Pearl hatte in dem großen ledernen Ohrensessel uns gegenüber geschlafen. Plötzlich stand sie auf, kam herüber und starrte uns an.


  „Ist Timmy in den Brunnen gefallen?“, fragte ich.


  „Es ist Essenszeit. Sie will, dass Daddy sie füttert.“


  „Ich hätte schwören können, dass sie dich angesehen hat.“


  „Hast du in Harvard studiert?“, fragte Susan.


  „Nein.“


  „Ich?“


  „Ja“, sagte ich.


  „Sie will, dass Daddy sie füttert.“


  „Ach ja, klar. Jetzt, wo du’s mir erklärt hast …“


  Ich stand auf, ging in die Küche, gab Pearl eine Schale voll Hundefutter und kam zurück zur Couch. Pearl fraß geräuschvoll. Susan sah mich über ihr Weinglas hinweg an. Sie hatte große Augen, die sie kunstvoll geschminkt hatte.


  „Ich hoffe, du lässt dich nicht in Dohertys Angelegenheiten reinziehen“, sagte sie.


  „Ich hoffe, ich lasse mich in überhaupt nichts reinziehen.“


  „Bei Doherty könnte das leicht passieren.“


  Pearl beendete ihr Abendessen, kam zurück und sah uns wieder an. Ich stand auf und gab ihr zum Nachtisch einen Keks. Wo ich schon mal stand, machte ich mir einen zweiten Drink und nahm ihn mit zur Couch.


  „Wegen der Geschichte mit uns beiden vor zwanzig Jahren?“, fragte ich.


  „Was denkst du?“


  Pearl kam aus der Küche, zwängte sich zwischen uns auf die Couch und legte ihren Kopf auf Susans Schenkel.


  „Ich hab darüber nachgedacht“, sagte ich. „Es ruft einiges wieder wach.“


  „Möchtest du darüber reden?“


  „Sex könnte hilfreich sein.“


  „Du denkst doch immer, dass Sex hilft.“


  „Stimmt.“


  „Vielleicht hast du ja Recht“, sagte Susan. „Schauen wir mal.“
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  Ich war am nächsten Morgen gerade unter der Dusche, als Susan in Unterwäsche von La Perla ins Bad kam. „Vinnie ist am Telefon.“


  Ich stieg aus der Dusche und trocknete mich kurz ab. „Willst du daneben stehen und meinen nass glänzenden Körper bewundern, während ich telefoniere?“


  „Nein.“ Sie gab mir das schnurlose Telefon und verschwand.


  Ich sagte: „Ja?“


  Vinnie legte ohne Umschweife los.


  „Ich folge der Professorin gestern Abend zu Alderson. Sie trifft sich nicht irgendwo auf einen Drink mit ihm. Sie fährt direkt zu ihm. Ich sehe Hawk da, wie er Alderson beschattet. Die Professorin hat einen Koffer dabei. Sie geht rein. Ich warte. Ne Stunde später kommt sie wieder raus. Immer noch mit Koffer. Steigt in ihr Auto. Fährt vielleicht dreißig Meter weiter zum nächsten Hotel. Rein in die Tiefgarage. Checkt ein. Ich warte eine Weile. Sie kommt nicht wieder raus, also fahr ich bei Alderson vorbei. Hawk ist immer noch da. Heute Morgen, als sie aus dem Hotel kommt, bin ich wieder da. Kein Koffer. Steigt in ihr Auto, fährt zum College. Fährt auf den Parkplatz, steigt aus und geht zu ihrem Gebäude. Ein Typ holt sie ein und schießt ihr in den Hinterkopf. Ich verpass ihm eine. Geh rüber gucken. Sie ist tot. Er ist tot. Ich steig wieder ins Auto und warte ein bisschen. Nichts passiert. Keiner kommt. Keine Sirenen zu hören. Also kratz ich die Kurve. Ich bin jetzt im Dunkin’ Donuts beim Fresh Pond Circle.“


  Ich sagte nichts. Pearl kam hereinspaziert, um meinen nass glänzenden Körper zu bewundern. Ich tätschelte ihr den Kopf, während ich überlegte. „Irgendwelche Zeugen?“


  „Nein.“


  „Irgendjemand, der vielleicht vom Fenster aus dein Kennzeichen aufgeschrieben hat?“


  „Und wenn. Hab längst neue dran.“


  „Wie lange ist das her?“


  „Ne Stunde vielleicht.“


  „Dann dürften die Cops jetzt dort sein.“


  „Früher oder später“, sagte Vinnie.


  Pearl hörte Susan in der Küche rumoren und sauste aus dem Badezimmer, um der Sache auf den Grund zu gehen. Man konnte nie wissen, ob man nicht doch in den Genuss eines zweiten Frühstücks kam.


  „Kanntest du den anderen?“, fragte ich.


  „Nein. Ziemlich klein. Einsachtundsechzig, einssiebzig, dünn. Kurze, dunkle Haare. Brauner Traininganzug. Billige schwarze Laufschuhe.“


  „Sei nicht so ein Mode-Snob.“


  „Spielt doch eh keine Rolle. Der läuft keinen Meter mehr.“


  „Na schön. Iss ein paar Donuts, trink einen Kaffee. Ich melde mich.“


  Ich ging ins Schlafzimmer und setzte mich aufs Bett. Susan hatte es bereits gemacht. Meine Pistole auf dem Nachttisch sah schwer deplaziert aus. Ich hatte mich abgetrocknet, so dass mein Körper nicht länger vor Nässe glänzte. Susan würde sich mit stiller Schönheit begnügen müssen.


  Ich wählte Hawks Nummer. „Wie läuft’s bei Alderson?“


  „Steckt in seinem Bau. Seit gestern Nachmittag.“


  „Irgendwelcher Besuch?“


  „Nicht, dass ich wüsste.“


  „Jemand hat Jordan Richmond umgelegt.“


  „Und?“


  „Vinnie hat ihn erschossen.“


  „So kennt man ihn.“


  Ich erzählte Hawk, was ich wusste.


  „Vinnie hat einen ganzen Satz Nummernschilder.“ Hawk lachte leise. „Zum Anstecken.“


  „Gute Vorbereitung zahlt sich aus.“


  „Besonders in seinem Fall. Die Cops werden dich damit in Verbindung bringen.“


  „Ich weiß.“


  Susan kam vollständig bekleidet ins Zimmer und sah mich immer noch nackt auf dem Bett sitzen. Sie hielt sich die Augen zu. „Huch.“


  „Hast du ein Alibi?“, fragte Hawk.


  „Hab ich“, sagte ich. „Ich war bei meiner Therapeutin.“
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  Epstein kam unauffällig in mein Büro und setzte sich in einen der Klientenstühle.


  „Kaffee?“, fragte ich.


  „Ja.“


  Ich holte eine saubere Tasse aus der Schreibtischschublade, gab sie ihm und zeigte auf die Kaffeemaschine auf meinem Aktenschrank. Epstein stand auf und bediente sich.


  Als er wieder saß, sagte er: „Vor drei Tagen ist auf dem Park-platz des Concorde College die Ehefrau eines meiner Agenten erschossen worden.“


  Ich nickte.


  „Sie hat ihren Mädchennamen benutzt, Jordan Richmond“, sagte Epstein.


  „In ihren Kreisen nennt man das, glaube ich, Geburtsname.“


  „In ihren Kreisen kommt man auch gleich als Frau zur Welt. Zusammen mit ihr ist ein Mann erschossen worden, den wir nicht identifizieren können, und ihr Mann, Dennis Doherty, wird vermisst.“


  Ich nickte.


  „Die Sache ist die“, sagte Epstein, „sie wurde mit einer russischen Neunmillimeter ermordet, die am Tatort gefunden wurde. Der Unbekannte wurde auch mit einer Neuner erledigt, aber nicht mit derselben.“


  Ich nickte.


  „An der russischen Waffe waren die Fingerabdrücke des Toten“, sagte Epstein. „An seiner rechten Hand und am Unterarm Schmauchspuren.“


  „Also hat er sie erschossen.“


  „Wahrscheinlich.“


  „Und wer hat ihn erschossen?“


  „Wissen wir nicht.“


  „Und er lässt sich nicht identifizieren?“


  „Nein. Keine Fingerabdrücke im System. Keine DNA. Er hatte nichts bei sich. Keinen Führerschein. Keine Brieftasche. Kein Geld. Keine Autoschlüssel. Keine U-Bahn-Fahrscheine.“


  „Und wie ist er dann da hingekommen?“


  „Ja, genau.“


  „Und wie wollte er wieder wegkommen?“


  „Wir vermuten, dass ihn jemand hingefahren hat und auch wieder mitnehmen wollte. Aber dann ist irgendetwas schief gegangen und der Fahrer hat sich davongemacht.“


  „Vielleicht war der ja der andere Killer.“


  „Der eine erledigt die Frau, und der andere erledigt seinen Partner?“


  „Die haben sehr darauf geachtet, seine Identifizierung zu erschweren.“


  „Wir haben mit allen am College gesprochen, die Jordan Richmond kannten.“


  „Sehr vernünftig.“


  „Anscheinend hatte sie mit jemandem namens Alderson Umgang.“


  „Hoppla“, sagte ich.


  Epstein schlürfte seinen Kaffee und wartete.


  „Na schön“, sagte ich. „Dennis Doherty hatte mich angeheuert, um herauszufinden, ob seine Frau fremdgeht. Was sie tat. Und was ich ihm gesagt habe.“


  „Und er hat es Ihnen geglaubt.“


  „Ich hatte Tonaufnahmen von ihr und Alderson in, äh, flagranti.“


  „Und denen hat er Glauben geschenkt.“


  „Ja.“


  Epstein verzog das Gesicht. „Hat er sie sich angehört?“


  „Ja.“


  „Hart, sich so was anzuhören.“


  „Stimmt.“


  „Wie hat er reagiert?“


  „Er war am Boden zerstört. Wollte den Kerl umbringen.“


  „Nicht seine Frau?“


  „Nein. Seine Frau hätte er nie umgebracht.“


  „Warum nicht?“


  „Weil er sie geliebt hat.“


  „Eine Menge Männer töten die Frau, die sie betrogen hat.“


  „Nicht, wenn sie sie lieben.“


  Epstein sah mich nachdenklich an. Dann schüttelte er langsam den Kopf. „Das glauben Sie doch selber nicht.“


  „Man tötet niemanden, den man liebt.“


  Epstein zuckte die Schultern.


  „Außerdem“, sagte ich, „dürfte doch feststehen, wer die Frau ermordet hat.“


  „Heißt noch lange nicht, dass nicht Doherty den Auftrag dazu gegeben hat.“


  „Gehen Sie davon aus?“


  „Nein. Dafür war Doherty viel zu gradlinig. Wenn er gewollt hätte, dass seine Frau stirbt, hätte er sie selbst umgebracht.“


  Ich nickte. „Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, hatte er sich im Griff. Er meinte, dass er auch ihren Geliebten nicht umbringen würde. Dass er nicht zulassen würde, dass sie ihm das Leben ruinierten.“


  „Glauben Sie, das war ernst gemeint?“


  „Wir haben darüber gesprochen. Er wird sich sein Leben lang wünschen, Alderson ein paar verpasst zu haben. Aber er wird auch wissen, dass es richtig war, es nicht zu tun.“


  Epstein bedachte mich wieder mit diesem langen, nachdenklichen Blick, aber ohne einen Kommentar abzugeben. Stattdessen fragte er: „Hatten die beiden schon lange Probleme?“


  „Glaube nicht. Oder vielleicht schon, aber er hat sie nicht wahrhaben wollen.“


  „Dann dürfte es also ein ziemlicher Schock gewesen sein.“


  „Ja.“


  „Ich vermute, Sie haben die Frau da schon nicht mehr beschattet.“


  „Das ist richtig.“


  „Haben Sie Dennis die Kassette gegeben, die Sie ihm vorgespielt haben?“


  „Ja.“


  „Ich kann mich nicht erinnern, dass sie mit auf der Liste stand.“


  „Sie haben sein Haus durchsucht?“


  „Wir haben uns umgesehen. Machen wir demnächst noch mal.“ Er stand auf, ging zum Aktenschrank und holte sich noch einen Kaffee. „Irgendeine Ahnung, ob er kompromittiert worden ist?“


  „Nichts, was ich Ihnen nicht schon in der Bar vom Holiday Inn gesagt hätte.“


  „Irgendwas über Alderson?“


  Ich schüttelte den Kopf. „An Alderson war ich kaum interessiert. Mein Job war Jordan Richmond.“


  „Haben Sie irgendeine Idee, warum sie ermordet wurde?“


  „Nein.“


  „Oder wer dieser Killer war?“


  „Nein.“


  „Oder ob ihn jemand angeheuert hat?“


  Ich schüttelte abwechslungshalber den Kopf.


  Es war, als ob Epstein in Gedanken eine Checkliste durchging. „Und wenn ihn jemand angeheuert hat, wer das gewesen sein könnte?“


  „Nee.“


  „Oder wo Dennis Doherty ist?“


  Ich verneinte. „Keine Ahnung.“


  „Ein Jammer“, sagte Epstein. „Ich auch nicht.“
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  Es war ein merkwürdiger Herbst gewesen. Ungefähr sechs Wochen lang hatte es jeden Tag geregnet, und nun, zwei Wochen vor Thanksgiving, schien die Sonne, und es war warm genug, mittags im Public Garden auf einer Bank zu sitzen und einen Imbiss zu nehmen. Ein paar Bäume waren kahl, aber viele standen noch in voller Tracht. Gelb zumeist, mit etwas Rot und ab und zu ein bisschen Grün.


  „Du solltest Alderson erstmal fallenlassen“, sagte ich zu Hawk. „Epstein wird ihm auf den Pelz rücken.“


  Hawk nickte. Er aß eine Plastikgabel voll Hühnchensalat aus seiner Plastikschale zum Mitnehmen. „Erstmal?“


  „Vielleicht kommen wir später noch mal auf ihn zurück. Hängt von der weiteren Entwicklung ab.“


  „Warum belässt du’s nicht einfach dabei?“, fragte Vinnie. „Bezahlt dich doch niemand.“


  Vinnie hatte ein Sandwich mit Fleischklößchen, das er wegen seiner präzisen Bewegungen essen konnte, ohne dass davon etwas auf dem Hemd landete. Ich brachte es sogar fertig, dass Kaugummi auf meinem Hemd landete.


  „Spenser belässt nie was dabei“, sagte Hawk. „Weißt du doch.“


  „Warum eigentlich nicht?“, fragte Vinnie.


  „Keine Ahnung.“ Hawk sah mich an. „Warum eigentlich nicht?“


  „Irgendwas Verdrängtes aus meiner Kindheit“, sagte ich.


  „Häh?“, machte Vinnie.


  „Soll heißen, er hat auch keine Ahnung“, sagte Hawk. „Aber fest steht, er hört jetzt nicht auf.“


  „Das weißt du genau?“, fragte Vinnie.


  „Jau“, sagte Hawk.


  „Und wieso hört er jetzt nicht auf?“


  „Weil sie seiner Meinung nach gestorben ist, während er Wache hatte.“


  „Er war doch nicht mal dabei“, sagte Vinnie. „Scheiße, wenn überhaupt, dann ist sie während meiner Wache gestorben.“


  „Und, hast du ein Problem damit?“, fragte Hawk.


  „Ein Problem? Nein.“ Vinnie war verblüfft. „Ich war doch nicht zu ihrem Schutz da … und ich hab mir den Typen geholt, der sie erledigt hat.“


  „Da unterscheidet er sich eben von uns“, sagte Hawk.


  „Könntet ihr Jungs vielleicht über mich diskutieren, wenn ich nicht dabei bin?“


  „Aber auf gar keinen Fall“, sagte Hawk.


  Ich lachte. „Der Typ, den du dir geholt hast“, sagte ich zu Vinnie. „Wie ist er da hingekommen?“


  „Kein Auto?“, fragte Vinnie.


  „Kein Auto“, sagte ich. „Keine Autoschlüssel. Das FBI und die Cambridger Cops haben jeden Wagen auf dem Parkplatz und der Straße überprüft. Alle Besitzer ermittelt. Dein Typ war nicht dabei.“


  Vinnie zuckte die Schultern und nahm den nächsten präzisen, tropfenfreien Bissen von seinem Sandwich. „U-Bahn.“


  „Keine Geldbörse. Kein Bargeld. Keine Fahrscheine. Keine Monatskarte. Und selbst wenn er einen Fahrschein benutzt hat, um da hinzukommen. Wie wollte er wieder wegkommen?“


  Vinnie kaute einen Moment lang nachdenklich. Als er fertig war, sagte er: „Man geht doch an niemanden so ran und kann dann nicht weg.“


  Hawk nickte.


  „Wo viel los ist vielleicht“, sagte Vinnie. „Man drückt ab und verschwindet in der Menge. Aber doch nicht hier. Niemand knallt irgendwen am helllichten Morgen ab und hat vor, dann quer durch Kendall Square davon zu spazieren.“


  „Da hängt man auch nicht gern von der U-Bahn ab“, sagte Hawk.


  „Da hat man einen Fahrer“, sagte Vinnie.


  „Irgendwen gesehen?“, fragte Hawk.


  „Nein“, sagte Vinnie. „Hab auch nicht Ausschau gehalten.“


  „Waffe ohne Vorgeschichte“, sagte Hawk. „Keine Papiere, kein Geld, völlig unklare Beförderung.“


  „Der muss einen Fahrer gehabt haben“, sagte Vinnie. „Und als der den Killer hat umfallen sehen, ist er abgehauen.“


  „Da haben sich ein paar Leute viel Mühe gegeben, dass keiner aus ihm schlau wird“, sagte Hawk. „Für den Fall, dass man ihn schnappt.“


  „Wie konnten sie sicher sein, dass er dann nicht redet?“, fragte ich.


  Das wusste keiner von uns dreien.


  „Dann wirst du die Sache weiterverfolgen?“, fragte Vinnie.


  „Denke schon“, sagte ich.


  „Und weißt du warum?“, fragte Vinnie.


  „Weil ich nicht singen und tanzen kann“, sagte ich.
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  Epstein rief mich von seinem Wagen aus an. „Doherty ist tot. Wollen Sie mitkommen?“


  Ich wollte.


  Ein paar Streifenwagen und Zivilautos sowie ein Leichenwagen parkten in Wassernähe hinter der Uni. Doherty war nicht mehr zu erkennen, ein aufgequollenes Etwas, das zwischen einigen Felsen festhing.


  Frank Belson war dort. „Liegt schon eine Weile im Wasser. Schwer zu sagen, seit wann.“


  „Todesursache?“, fragte Epstein.


  „Da müssen wir warten, bis sie ihn aufgemacht haben“, sagte Belson. „Der Tote ist gegen Felsen und alles Mögliche geknallt.“


  „Ungefährer Zeitpunkt vielleicht?“


  Belson schüttelte den Kopf. „Dito. Sie wissen ja, wie das mit Wasserleichen so ist. Seit wann wird er vermisst?“


  Epstein sagte es ihm.


  „Passt“, sagte Belson. „Da könnte er gestorben sein.“


  „Keinen Hinweis auf seinen Wagen?“, fragte Epstein.


  „Bis jetzt nicht“, sagte Belson. „Weshalb ich vermute, dass er nicht hier reingegangen ist.“


  „Wir können die Strömungen überprüfen“, sagte Epstein.


  „Klar“, sagte Belson.


  Epstein nickte. Er ging rüber, stand da und besah sich die Überreste.


  Ich sah keinen Grund dazu. „Die Strömungen sind hier in der Gegend wenig verlässlich.“


  „Stimmt“, sagte Belson. „Aber wir überprüfen sie trotzdem.“


  „Das könnte fast die Definition von Polizeiarbeit sein“, sagte ich.


  „Philosophisch. Mischst du hier mit?“


  „Er hatte Probleme mit seiner Frau. Ich hatte mir das mal ansehen sollen.“


  „Und?“


  „Sie ist fremdgegangen.“


  „Hast du ihm das gesagt?“


  „Ja.“


  „Wo ist sie jetzt?“


  „Sie ist erschossen worden. Vor ein paar Tagen.“


  „In Cambridge?“


  „Ja.“


  „Vereinfacht die Sache auch nicht gerade.“


  „Nein.“


  „Und warum genau bist du jetzt hier?“


  „Epstein hat mich eingeladen. Interessierte Partei.“


  Der Wind vom Ozean her war scharf. Belson hatte seinen Hut tief in die Stirn gezogen. Alle duckten sich ein bisschen.


  „Wer ist das nicht. Wenn ich das richtig in Erinnerung habe, wurde die Frau von jemandem erschossen, der ebenfalls erschossen wurde.“


  „Ja. Unschönerweise.“


  „Würde alles so schön passen, wenn dieser andere Kerl nicht wäre. Doherty erschießt seine fremdgehende Frau und springt irgendwo von der Brücke.“


  „Zwei Fälle auf einen Streich.“


  „Schön wär’s. Wenn der Leichenbeschauer nicht mit einer sauberen Erklärung ankommt, haben wir das Bureau für die nächste Zeit am Arsch.“


  „Mit Epstein kommt ihr doch klar.“


  „Ja, wenn sie es bei ihm belassen würden. Aber die schicken uns garantiert noch welche aus Washington D.C. …“


  „Bestimmt.“


  „Weißt du irgendwas, das ich noch nicht weiß?“


  „Himmel, wo fang ich da bloß an?“


  „Über diesen Fall, meine ich. Hältst du was zurück?“


  „Nein.“


  „Du hältst doch immer was zurück.“


  „Keine Verallgemeinerungen, bitte.“


  Belson nickte.


  Epstein stand still da, bewegungslos, und schaute auf die Überreste von Dennis Doherty hinab, während um ihn herum die Fotografen fotografierten und die Vermesser vermaßen und die ganze Routine abgespult wurde.


  Zwei weitere Zivilautos trafen ein. Die Männer, die ausstiegen, trugen schwarze Jacken, auf denen FBI stand.


  „Hilfe ist unterwegs“, sagte ich.


  „Scheiße, nee“, sagte Belson.
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  Hawk und ich waren beim Training im Harbour Health Club. Wahrscheinlich aus Loyalität seiner Vergangenheit gegenüber und weil er Hawk und mich gut leiden konnte, behielt Henry Cimoli eine kleine Box-Ecke in seinem Club, der ansonsten von schimmernden Geräten und verchromten Gewichten nur so wimmelte. Hawk bearbeitete gerade den kleinen Doppelendball mit der Linken, und ich machte Kombinationen am Sandsack. Je eintöniger die Übung, desto glatter rollt man normalerweise dahin. Ich konzentrierte mich darauf, den Sack durchzuwalken. Hawk schien ohne jede Anstrengung, ohne jeden Gedanken auf den Doppelendball einzuschlagen, nur dass er ihn jedes Mal mittig traf und das Ding rhythmisch tanzte. Er wechselte die Fäuste, ohne aus dem Takt zu kommen.


  „Weißt du, was mir nicht aus dem Kopf will?“, sagte er.


  „Das Intelligent-Design-Konzept?“


  „Damit bin ich durch. Ich denke ständig, wenn Vinnie nicht da gewesen wäre und diesen geheimnisvollen Killer erledigt hätte, dann würden alle davon ausgehen, dass ihr Mann sie erschossen und anschließend Selbstmord begangen hat.“


  „Stimmt.“


  „Also hat es vielleicht jemand so geplant.“


  „Und dann kam Vinnie und hat alles kaputtgemacht.“


  Hawk begann den Ball mit beiden Händen abwechselnd zu schlagen. Der Rhythmus lief ohne Unterbrechung weiter. Ich machte eine Pause und sah Hawk zu. Es war Hawk pur. Wie alles, was er tat, wirkte es anstrengungslos, als hätte er etwas ganz anderes im Kopf. Und doch schien die perfekt gerichtete Kraft den Ball schier zu durchschlagen. „Wofür sie nichts konnten. Sie hatten keinen Grund, mit ihm zu rechnen.“


  Ich machte mich wieder an meine Kombinationen am Sandsack. „Diese Theorie liefe darauf hinaus“, sagte ich zwischen den Schlägen, „dass Doherty ebenfalls ermordet wurde.“


  „So sieht’s aus.“


  „Was die Frage aufbrächte, wer dafür verantwortlich ist.“


  „Alderson liegt ziemlich nahe.“


  „Sie ist gleich nach ihrem Rauswurf zu ihm gefahren.“


  „Und war eine Stunde lang bei ihm.“


  „Genug Zeit, um ihm zu erzählen, was passiert ist.“


  Hawk versetzte seine Füße ein wenig und machte sich wieder daran, den kleinen Ball mit der Linken zu bearbeiten.


  „Warum also ist sie nicht über Nacht geblieben?“, fragte ich.


  „Vielleicht steht Alderson nur auf Teilzeit-Ficks.“


  „Das würde erklären, warum sie zum Hotel gefahren ist.“


  „Gleich zweimal rausgeworfen“, sagte Hawk. „Und am nächsten Tag ist sie tot und ihr Mann verschwunden.“


  „Und wahrscheinlich auch schon tot.“


  „Wusste sie von dir?“


  „Ja.“ Ich brachte einen letzten Schwung Kombinationen am Sandsack an. „Epstein meint, sie haben die Kassette unter Dohertys Besitztümern nicht gefunden.“


  „Doherty hatten keinen Grund, sie loszuwerden.“


  „Nein. Hätte im Scheidungsprozess nützlich sein können.“


  „Vielleicht wusste er ja, dass es keinen geben würde.“


  „Du meinst, er hat jemanden angeheuert, der sie töten sollte?“


  „Kommt vor.“


  „Ausgeschlossen“, sagte ich. „Nicht sein Stil. Er hätte sie vielleicht im Zorn erschossen und sich dann selber den Lauf in den Mund gesteckt. Aber er würde niemanden ohne Papiere anheuern, der das für ihn tut, und anschließend ins Wasser gehen.“


  „Na schön. Vielleicht will Alderson vermeiden, dass irgendwer erfährt, dass er mit Jordan rumgemacht hat.“


  „Dafür gleich zwei Morde zu begehen, kommt mir ein bisschen extrem vor.“


  „Vielleicht will er vermeiden, dass ganz andere Sachen rauskommen.“


  „Wenn das so ist und er die Kassette geklaut hat, wird er enttäuscht sein. Ich hab da nur das Liebesgeflüster draufgepackt.“


  „Aber das Original hast du immer noch.“


  „Klar.“


  „Weiß das irgendjemand?“


  „Bis jetzt nicht.“


  „Dann denken sie also vielleicht, dass es auch nicht mehr gibt.“


  „Wär möglich.“


  „Andererseits muss natürlich irgendjemand die Aufnahme gemacht haben.“


  „Jepp.“


  „Also ist für sie noch nicht alles in Butter.“


  „Nee.“


  „Außer Jordan hat ihnen von dir erzählt.“


  „Das bezweifle ich. Sie hat ziemlich verzweifelt versucht, an die Aufnahmen ranzukommen, mehr als eigentlich angebracht gewesen wäre, denn ihr Mann hatte sie ja bereits gehört.“


  „Sie hatte Angst wegen Alderson.“


  „Könnte sein.“


  „Also hat sie ihm vielleicht nichts erzählt.“


  „Könnte sein.“


  „Könnte Doherty ihnen vor seinem Tod von dir erzählt haben?“


  „Er war beim FBI. Sie dachten vielleicht, dass er die Kassette selbst aufgenommen hat.“


  Hawk schloss mit einem eleganten Wirbel von Punches ab, trat von dem Ball weg und sah mich an. Er nickte. „Die wissen es nicht.“


  „So sehe ich das auch.“


  „Andernfalls hätten sie schon an dich ranzukommen versucht.“


  Ich nickte. „Also haben sie uns wahrscheinlich noch nicht auf dem Schirm.“


  „Da fängst du schon wieder mit uns und wir an“, sagte Hawk.


  „Wenn ich dich nicht mit einschließe, bist du stinkig.“


  „Ich bin immer stinkig“, sagte Hawk. „Du spielst mit dem Gedanken, sie wissen zu lassen, dass du die Aufnahmen hast.“


  „Wäre eine Option. Mal schauen, was sich dann so entwickelt.“


  „Du könntest die Aufnahme einfach Epstein geben. Dann hätten sie keinen Grund, hinter dir her zu sein.“


  „Aber dann gäbe es auch keine Möglichkeit, sie auszuräuchern.“


  „Du willst die Aufnahme nicht an Epstein weitergeben.“


  Ich zuckte die Schultern. „Ist unser einziger Trumpf. Andernfalls haben diese Leute keinen Grund, sich zu zeigen.“


  „Das Bureau könnte Alderson festnehmen lassen.“


  „Du hast es doch selbst gehört. Hat er irgendwas gesagt, das ihn ernsthaft ins Gefängnis bringen könnte?“


  „Nein.“


  „Aber solange es diese Aufnahme gibt und er sie haben möchte …“


  „Wenn er sie haben möchte.“


  „Mr und Mrs Doherty sind nicht ohne Grund gestorben. Und die Kassette ist weg.“


  „Außer man geht von Selbstmord aus.“


  „Du?“


  „Nein.“


  „Wäre also eine Arbeitshypothese.“


  „Ich hab noch eine“, sagte Hawk.


  „Nämlich?“


  „Die haben die beiden wegen dir umgebracht.“


  „Könnte man auch so sehen.“


  „Könnte man. Tust du auch. Ich kenne dich schon eine ganze Weile.“


  „Ich war immer bemüht, ein gutes Vorbild abzugeben.“


  „Und darum darf Epstein sie nicht kriegen. Sondern du.“


  „Ich will wenigstens der erste sein“, sagte ich.


  Hawk grinste breit. „Was denn sonst.“
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  Epstein schaute am späten Vormittag im Büro vorbei und gab mir einen dicken braunen Umschlag. „Die Kopie von Andersons Akte.“


  „Wie kommen Sie darauf, dass die mich interessiert?“


  „Ich kenne Sie.“


  „Irgendwas als geheim eingestuft worden?“


  „Ich arbeite für eine Riesenbürokratie. Scheiße, wahrscheinlich ist sogar mein Schwanz als geheim eingestuft.“


  „Und das mit Recht. Haben Sie irgendwas Neues über Doherty und seine Frau?“


  „Er hatte Wasser in den Lungen. War also noch am Leben, als er hineinfiel.“


  „Und auch noch bei Bewusstsein?“


  „Kann man nicht sagen. Keine Schussverletzungen und auch sonst keine Wunden an der Leiche erkennbar. Außer dass sie gegen Felsen geknallt ist und Fische an ihr rumgeknabbert haben. Da ist alles unklar.“


  „Und der Zeitpunkt des Todes?“


  „Wird auf den seiner Frau geschätzt, mit einer Abweichung von zwölf Stunden nach vorn oder nach hinten.“


  „Und die Analyse der Strömungen?“


  Epstein lächelte. „Er könnte praktisch überall nördlich vom Cape reingefallen sein.“


  „Dann hatte er Salzwasser in den Lungen.“


  „Ja.“


  „Ist er bewaffnet gewesen?“


  „Nein.“


  „Auch kein Holster umgehabt?“


  Epstein lächelte wieder. „Nee. Und anscheinend hat sie ihm auch niemand abgenommen. Waffe und Holster lagen in der obersten Nachttischschublade.“


  „Sah es nach ihrem gemeinsamen Schlafzimmer aus?“


  „Ja.“


  „Wie war er angezogen?“


  „Hemd, Hose, Schuhe. Geldbörse in der Hüfttasche. Kein Jackett, keine Krawatte.“


  „Hört sich an, als hätten sie ihn sich zu Hause geholt.“


  „Was mich zu der Frage führt, wo seine Frau da war.“


  Ich nickte.


  „Irgendeine Idee?“, fragte Epstein.


  „Nein.“


  „Ich bin mal verheiratet gewesen, zweimal sogar, ich hab also ein bisschen Ahnung, und auch eine unserer Agentinnen hat sich das Haus angesehen. Wir waren uns einig, dass im Badezimmer nicht genug Kosmetikzeug war. Als ob sie ausgezogen ist und was mitgenommen hat.“


  „Nachdem er sich die Kassette angehört hat. Würde passen.“


  „Wo also ist sie hin?“


  „Haben Sie schon im College gefragt?“


  „Niemand weiß was.“


  „In ein Hotel vielleicht?“


  „Da kümmern wir uns gerade drum. Ich dachte nur, Sie könnten uns vielleicht etwas Zeit sparen.“


  Ich zuckte die Schultern. „Bedaure.“


  Epstein saß still da und sah mich an. Draußen vor dem Fenster war es dunkel und sehr windig. Ab und zu klatschte eine Woge Regen gegen die Scheibe.


  „Ich habe mich mit Martin Quirk über Sie überhalten. Der kennt Sie schon viel länger als ich.“


  „Einer meiner treuesten Bewunderer.“


  „Sowieso. Er meinte, Sie sind gelegentlich etwas unzuverlässig.“


  „Seine Bewunderung verbirgt sich manchmal hinter Neid.”


  „Wir sind uns einig gewesen, dass Sie sich bei Ihrer Arbeit oft einbilden, Sir Lancelot zu sein.“


  „Was erklärt, warum meine Stärke die Stärke von zehn ist.“


  „Da ging’s um Galahad.“


  „Hui, ein belesener Bürokrat.“


  „Wir sind uns außerdem einig gewesen, dass Sie sich auf Ihre Arbeit verstehen und Sachen machen können, die Cops unmöglich sind.“


  „Weniger Vorschriften.“


  „Praktisch gar keine, wie Quirk meint.“


  Ich zuckte die Schultern.


  „Und wir waren uns einig, dass Sie am Ende normalerweise auf der richtigen Seite stehen“, sagte Epstein.


  „Wenn es sich machen lässt.“


  „Am Ende dieser Sache hier stehen Sie besser auf der richtigen Seite. Auf meiner.“


  „Ich werd tun, was ich kann.“


  „Besser wär’s. Sonst haben Sie die geballte Staatsmacht am Hals … da gewinnen wir.“


  „Kreisch“, sagte ich.
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  „Es wäre hilfreich gewesen, wenn Vinnie den geheimnisvollen Unbekannten nicht erschossen hätte“, sagte Susan.


  Ich fuhr. Susan saß auf dem Beifahrersitz. Es war dunkel. Die Scheibenwischer bewegten sich leise. Das verkörperte den Großteil dessen, was ich im Leben wollte. Allein mit Susan, irgendwohin unterwegs, geschützt vor dem Regen.


  „Es wäre auch hilfreich gewesen, wenn die Zahnfee vorbeigeschaut und mir eine Notiz unters Kopfkissen geschoben hätte, die alles erklärt“, sagte ich.


  „Aber so tickt Vinnie wahrscheinlich eben einfach“, sagte Susan.


  „Ja.“


  „Er käme gar nicht auf die Idee, dass der Täter einen wertvollen Zeugen abgeben könnte.“


  „Ganz bestimmt nicht.“


  „Und wenn doch?“


  „Dann wär’s ihm egal gewesen.“


  „Du hast schon tolle Freunde.“


  „Ich bin mir nicht sicher, ob Vinnie wirklich ein Freund ist. Aber wenn ich ihn brauche, ist er da. Er hat vor nichts Angst. Er hält sein Wort. Und er kann wirklich gut schießen.“


  Wir waren in Kendall Square, ich suchte gerade nach einem Parkplatz möglichst nahe beim College. Susan ging äußerst ungern im Regen zu Fuß. Im Gegensatz zu mir.


  „Und interessiert sich anscheinend überhaupt nicht für irgendwelche Regeln.“


  „Ein paar Regeln hat er schon.“


  „Wie Hawk.“


  Ich entdeckte einen freien Hydranten gegenüber vom Concord College. „Ungefähr. Er ist nicht so clever wie Hawk.“


  „Das sind die meisten Menschen nicht.“


  „Und er verfügt auch nicht über Hawks, na, Lebensfreude?“


  Susan lachte. „Merkwürdigerweise trifft Lebensfreude es bei Hawk ziemlich genau.“


  Ich ließ den Verkehr vorbei und wendete.


  „Es ist fast, als würden wir über dich sprechen“, sagte sie. „Was irgendwie beängstigend ist.“


  „Ich hab mehr Regeln.“


  „Ich weiß.“


  „Und ich habe dich.“


  „Ja. Das stimmt.“


  Ich parkte so geschickt rückwärts neben meinem Hydranten ein, dass ich Applaus erwartete. Susan reagierte nicht. Sie hatte nichts anderes erwartet. Was schließlich auch eine Art von Applaus war. Wir stiegen aus und gingen über die Straße. Susan hatte einen Schirm. Sie bot mir an, mich mit drunter zu nehmen. Was ich natürlich ablehnte.


  „Diese Vorlesung“, sagte Susan unter ihrem Schirm. „Sie wird von dem Mann gehalten, mit dem Jordan Wie-hieß-sie-gleich-noch eine Affäre hatte?“


  „Richmond. Ja. Epstein hat mir die FBI-Akte über Alderson gegeben – oder jedenfalls soviel davon, wie Epstein mich sehen lassen wollte.“


  „Wie zynisch du doch bist.“


  „Aber hallo. Der Akte zufolge ist Alderson Gastprofessor am Concord, und das schließt zwei öffentliche Vorlesungen pro Studienjahr mit ein.“


  „Und wir wollen ihn uns mal anschauen?“


  „Irgendwo muss man ja anfangen.“


  „Und mich hast du mitgeschleift, weil ich dir bei seiner Einschätzung behilflich sein soll?“


  „Ja.“


  „Und nicht etwa, weil es ohne mich so langweilig wäre, dass du nicht durchhalten würdest?“


  „Ihr Therapeuten immer, also echt!“


  Wir betraten das College und suchten uns den Weg zum Vorlesungssaal. Wir setzten uns in die letzte Reihe. Ich stellte meine Füße gegen die Rückenlehne des Stuhls vor mir. Die drei Reihen vor uns waren leer.


  Susan schmunzelte. „Angewohnheiten aus der Kindheit sind hartnäckig.“


  „Ich war in der Schule immer ein kleiner Rebell.“


  „Ich bin schockiert. Schockiert, wirklich.“


  Es war ein großer Vorlesungssaal, in den wahrscheinlich mehrere hundert Menschen passten. Die vielleicht dreißig Leutchen verloren sich darin. Ein Professor in einem schlecht sitzenden Cordsakko betrat das Podium und stellte Alderson vor.


  „Nein so was“, sagte Susan, als Alderson das Podium betrat. „Sehr attraktiv.“


  „Wenn man den Typ mag.“


  „Welchen Typ magst du denn?“


  „Rabauke.“


  Susan schmunzelte. „Ja. Den mag ich auch.“


  Nach der Vorlesung versammelte sich ein Teil der Zuhörerschaft beim Pult um Alderson. Es waren fast alles Frauen. Alderson war lebhaft und charmant.


  „Auf der Suche nach Ersatz?“, fragte ich Susan.


  „Angebote hätte er jedenfalls genug.“


  Wir gingen und fuhren, immer noch im angenehmen Regen, nach Arlington raus und nahmen einen späten Imbiss in einem Restaurant namens Flora.


  „Was denkste?“, fragte ich.


  „Er ist ein begnadeter Vortragskünstler. Ein guter Redner. Ohne viel Neues oder Informatives zu sagen.“


  „An der Macht sind Faschisten, und seine Organisation ist die letzte Zuflucht für freiheitsliebende Amerikaner. Das ist nichts Neues?“


  „Ich hege auch nicht gerade Bewunderung für die derzeitige Regierung.“


  „Wer tut das schon.“


  „Wahrscheinlich elf Leute irgendwo in den Bergen. Aber deshalb bin ich noch längst nicht überzeugt, dass Last Hope die letzte Hoffnung darstellt.“


  „Was hältst du von ihm? Von ihm persönlich?“


  „Ihn haben wir ja nicht zu sehen bekommen. Nur seine öffentliche Persona. Wir wissen nur, dass er in der Lage ist, diese Persona anzunehmen.“


  „Auf der Kassette war er in seiner Verführungspersona.“


  Susan nippte an ihrem Martini. „ähnelt sie seiner öffentlichen?“


  „Sie ist wortkarger.“


  „Was besagt die FBI-Akte?“


  Ich trank einen Schluck Scotch. „Last Hope wirbt damit, Menschen zu helfen, die ärger mit dem Staat haben. Dem Bureau zufolge geben sie vor, die Opfer staatlicher Unterdrückung dabei zu unterstützen, sich zu wehren, und ihnen Zugang zu Rechtsanwälten, Ermittlern und geprüften Buchhaltern zu ermöglichen.“


  „Und tun sie das auch?“


  „Das Bureau geht anscheinend davon aus, dass sie es eher selten tun.“


  „Wie viele Leute sind in der Organisation?“


  „Weiß das Bureau nicht.“


  „Woher kommt das Geld?“


  „Weiß das Bureau nicht.“


  „Sollte es nicht mehr wissen, als es anscheinend weiß?“


  „Das Bureau hält Last Hope nicht gerade für ein Schwergewicht. Obwohl es das jetzt vielleicht anders sieht, wo einer seiner Agenten tot ist.“


  „Und du? Hältst du Last Hope für ein Schwergewicht?“


  „Ich habe keine Ahnung, ob sie in der Lage sind, unsere Regierung in die Knie zu zwingen. Aber ich bin überzeugt, dass Alderson zwei Menschen umgebracht hat.“


  „Und du willst ihn dafür zur Verantwortung ziehen.“


  „Ja.“


  „Du kanntest diese Leute doch kaum.“


  „Ich kannte sie gut genug.“


  Die Bedienung brachte Lachs für Susan und Gnocchi für mich. Ich bestellte noch einen Scotch.


  „Und du hast Informationen zurückgehalten“, sagte Susan, „die sich für die Polizei und das FBI als nützlich erweisen könnten.“


  „Vorläufig.“


  „Weil du ihn selbst kriegen möchtest.“


  „Ja.“


  Sie nickte. „Das ist schon so deine Art. In jeder Hinsicht.“


  Ich nickte.


  „Aber diesmal scheint ungewöhnlich viel Leidenschaft im Spiel zu sein“, sagte sie.


  „Ich bin ein leidenschaftlicher Mensch.“


  „Aber ja. Nur, dass du dir normalerweise kaum etwas anmerken lässt.“


  Wir schwiegen einen Moment lang. Susan wartete.


  „Du meinst, ich identifiziere mich mit Doherty?“


  „Vielleicht.“


  „Weil du mal etwas mit einem anderen gehabt hast?“


  „Es gibt gewisse Parallelen.“


  „Das ist aber lange her“, sagte ich.


  „Auch wieder wahr“, sagte Susan.
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  Ich kann geduldig sein, aber es macht mir keinen Spaß. Und ich war jetzt schon ungefähr so lange im Stand-by-Modus, wie ich es aushalten konnte. Ich überlegte, dass Epstein inzwischen wahrscheinlich Aldersons Büro verwanzt hatte und seine Wohnung vielleicht auch. Als berufsmäßiger Rauskrieger hatte ich bereits rausgekriegt, dass Aldersons Pflichten am Concord sich neben den beiden öffentlichen Vorlesungen auf ein dreistündiges Graduiertenseminar namens „Eine Alternative zur Tyrannei“ am Mittwochnachmittag beschränkten.


  Ich lungerte vor dem Seminarraum herum, bis der Kurs zu Ende war. Die zehn, zwölf Studenten, Frauen zumeist, versammelten sich um Alderson und unterhielten sich angeregt mit ihm. Ich wartete. Alderson sah auf seine Uhr, schüttelte den Kopf, und die Studenten gingen zum Ausgang, bis auf eine Frau, die vielleicht in den Vierzigern war. Sie redete noch ein paar Minuten länger lebhaft mit Alderson, bevor er ihre Hand tätschelte, nickte und auf seine Uhr zeigte.


  Sie nahm seine Hand in ihre beiden und hielt sie einen Moment lang fest. Dann ließ sie los, er stand auf, und sie kamen zusammen heraus. Sie war vielleicht fünfundvierzig und hatte blonde Strähnchen. Für eine Studentin war sie gut gekleidet, selbst für eine ältere. Sie trug einen Ehering. Und sie war genauso gut gebaut, wie Jordan es gewesen war. Ich fragte mich, ob ihr Mann Zugang zu Staatsgeheimnissen hatte.


  „Heute Abend?“, fragte sie.


  „Wird keine Nacht wie jede andere.“ Alderson lächelte.


  Die Frau wurde rot. Sie kicherte. Sie machte eine Geste, als wollte sie seine Hand nehmen, überlegte es sich anders und berührte ihn kurz an der Wange, bevor sie sich abwandte und Richtung Halle verschwand.


  Alderson ging den Flur zu seinem Büro hinunter. Ich ging neben ihm her. Er sah mich einen Moment lang von der Seite an, kam zu dem Schluss, dass er mich nicht kannte, und ging mit großen Schritten weiter.


  „Professor Alderson“, sagte ich.


  Diesmal wandte er den Kopf und sah mich an. „Ja?“


  „Ich habe einige Tonaufnahmen, die Sie sich vielleicht anhören sollten.“


  „Tonaufnahmen?“


  Ich gab ihm meine Karte. „Kommen Sie mal in mein Büro.“


  „Was für Tonaufnahmen?“


  „Sehr persönliche.“


  „Wie darf ich das verstehen?“


  „Von Jordan Richmond.“


  „Aha.“


  „Und Ihnen.“


  Er blieb stehen und sah mich ausdruckslos an.


  „Originalaufnahmen“, sagte ich.


  Sein Blick wich nicht aus. Sein Gesichtsausdruck änderte sich nicht. Es war, als hätte sich irgendwo tief drinnen ein Ventil geschlossen.


  „Kommen Sie mal vorbei“, sagte ich im Weggehen. „Und bringen Sie Geld mit.“


  Als ich beim Fahrstuhl ankam, stand er immer noch dort und sah mir ausdruckslos nach. Ohne eine Reaktion zu zeigen. Wäre ich nicht so tapfer, hätte mich das doch leicht beunruhigt.
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  Am nächsten Morgen ging ich früh ins Büro. Die Tür schien intakt. Nichts deutete auf ein Brecheisen hin oder darauf, dass jemand sich am Schloss zu schaffen gemacht hatte. Alderson brauchte ja auch keine Eile zu haben. Wenn ich Geld wollte, hatte ich wahrscheinlich niemandem davon erzählt. Und wenn sie mich einfach bei nächstbester Gelegenheit umlegten, fanden sie die Aufnahmen vielleicht nicht, und dann standen sie wieder da, wo sie vor meiner Ermordung gestanden hatten; also war es für Alderson das Vernünftigste, erst einmal mitzuspielen.


  Ich zog meine Waffe und behielt sie unten, während ich auf-schloss und die Tür aufschob. Nichts rührte sich. Ich wartete. Nichts. Ich schob die Waffe vor und ging geduckt hinein. Der Raum war leer.


  Ich ließ die Bürotür offen stehen, steckte meine Waffe ins Hüftholster zurück und machte Kaffee. Ich setzte mich an den Schreibtisch und zog die Schublade rechts oben auf, in der ich einen .357er Smith & Wesson aus rostfreiem Stahl aufbewahrte. In der Trommel waren sechs Schuss. Falls sie zu siebt aufkreuzten, konnte ich das Ding nach dem letzten noch werfen. Ich zog den kleinen Rekorder aus der mittleren Schublade und stellte ihn neben meiner linken Hand auf den Tisch. Dann schlug ich die Zeitung auf.


  Ich las den heutigen Calvin und Hobbes. Nehmen, was man kriegen kann. Mir gefiel das Konzept, Strips noch mal laufen zu lassen. Heute Calvin und Hobbes und eines Tages vielleicht Alley Oop? Ich hatte mir keinen vollständigen Plan für diese Aktion zurechtgelegt. Ich war es einfach nur leid gewesen zu warten und hatte beschlossen, mal einen Stock in den Ameisenhaufen zu schieben. Ich war vorsichtig, aber solange Alderson für das Band zur Verantwortung gezogen werden konnte, war er wahrscheinlich nicht weiter gefährlich. Vielleicht kam er am Ende sogar zu dem Schluss, dass es die beste Herangehensweise war, mich einfach dazu zu bringen, dass ich ihm sagte, was ich wusste. Aber das konnte er erst entscheiden, wenn er mehr wusste als jetzt. Soweit er im Moment wusste, konnte ich ein Lockvogel sein, und sobald er sich auf mich stürzte, würde eine Hundertschaft FBI-Agenten aus dem Unterholz gehüpft kommen und Kuckuck rufen.


  Ich las Calvin und Hobbes und Tank McNamara und Arlo and Janis. Ich vertiefte mich gerade in Doonesbury, als Alderson ohne Begleitung in mein Büro kam. Er schloss die Tür hinter sich und kam zum Schreibtisch, meine Visitenkarte in der Hand.


  „Mr Spenser.“


  Ich faltete die Zeitung und legte sie hin. „Mr Alderson.“


  Er trug ein graues Sakko aus Harris Tweed, einen schwarzen Rollkragenpulli und braune Cordhosen. Er hatte sich einen langen roten Schal um den Hals geworfen. Ich fand, mit dem Schal sah er affig aus, aber ihm schien es zu gefallen. Er nahm mich genau in Augenschein. Fragte sich wahrscheinlich, warum ich keinen Schal trug. Dann steckte er meine Karte in die Brusttasche und sah sich langsam im Raum um, jede Wand, den Boden, die Decke. Als er damit fertig war, besah er sich von dort aus, wo er stand, meinen Schreibtisch. Falls er den Revolver in der offenen Schublade sah, so ließ er es sich jeden-falls nicht anmerken. Er setzte sich.


  „Sind Sie ein Agent der Vereinigten Staaten?“, fragte er.


  „Nein.“


  „Oder irgendeines anderen Landes?“


  „Nein.“


  „Zeichnen Sie dieses Gespräch auf irgendeine Weise auf?“


  „Nein.“


  „Was ist der Zweck dieses Treffens?“


  „Ich möchte Sie gern erpressen.“


  Er legte den Kopf zurück, als ob er seine vorderen Halsmuskeln dehnen wollte, und ließ ihn einen Moment lang so. Dann senkte er den Kopf wieder und gestattete mir einen freien Blick auf sein ausdrucksloses Gesicht.


  „Das ist reichlich tollkühn“, sagte er.


  Ich lächelte bescheiden. Er wartete. Ich saß da. Das Schweigen dehnte sich aus.


  Nach einer Weile sagte Alderson: „Auf welcher Grundlage planen Sie mich zu erpressen?“


  „Ich besitze eine Tonaufnahme von Ihnen. Vor, während und nach sexuellen Aktivitäten mit der kürzlich verschiedenen Ehefrau eines kürzlich verschiedenen FBI-Agenten.“


  „Sexuelle Aktivitäten sind weder verboten noch unüblich.“


  „Aber das Geplauder danach legt nahe, dass Sie in, ähm, staatsfeindliche Umtriebe verwickelt sein könnten.“


  „Nur weil man gegen diese Regierung ist, ist man nicht gleich ein Staatsfeind.“


  „Hängt vom Ausmaß und den gewählten Mitteln ab.“


  Alderson bedachte mich erneut mit seinem leeren, würdevollen Starren, während er sich alles durch den Kopf gehen ließ. „Gesetzt den Fall“, sagte er nach einer Weile, „eine solche Aufnahme existierte, woher sollte ich dann wissen, dass Sie in ihrem Besitz sind?“


  Mit der Linken drückte ich die Play-Taste des Kassettenrekorders.


  „Wollen wir etwas trinken, während wir darüber reden, was du in Erfahrung gebracht hast?“, erklang Aldersons Stimme.


  „Lass mich erst etwas anziehen“, sagte Jordans Stimme.


  „Dein Körper gefällt mir so, wie er ist. Bleib hier. Ich hol uns einen Drink, dann können wir im Bett reden.“


  „Perfekt. Und dann erzähl ich dir, was ich von Dennis gehört habe.“


  Ich schaltete den Rekorder ab. Alderson spitzte leicht die Lippen.


  „Gesetzt den weiteren Fall“, sagte er nach einer Weile, „es handelte sich auf der Kassette tatsächlich um meine Stimme und ich würde sie erwerben wollen, wie viel würde es mich kosten?“


  „Fünfzigtausend Dollar.“


  „Und was sollte jemanden daran hindern, Ihnen die Kassette einfach wegzunehmen?“


  „Ich.“


  „Sie sind ganz schön von sich überzeugt.“


  „Aber auch sehr überzeugend.“


  „Und sollte jemand diesen Preis zahlen, woher würde er dann wissen, dass er nicht nur eine Kopie von vielen kauft?“


  „Das würde er nicht wissen.“


  Alderson spitzte die Lippen noch ein bisschen mehr. „Sie sind arrogant.“


  „Selbstsicher“, sagte ich.


  Alderson dachte für einen Moment nach. „Habe ich Zeit, mir das durch den Kopf gehen zu lassen?“


  „Sicher. Heute Nachmittag in einer Woche werde ich alles dem Leitenden Agenten des Bostoner FBI übergeben.“


  Alderson stand auf und sah eine Weile mit seinen leeren Augen auf mich herab. Dann wandte er sich um und ging, ohne noch etwas zu sagen.
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  Eine Stunde nach Aldersons Abgang kam Epstein. „Sie hatten Besuch von Alderson.“


  „Richtig.“


  „Sie haben ihn gestern im College kontaktiert. Und heute Morgen war er für ungefähr vierzig Minuten hier.“


  „Ihre Leute sind sehr gut. Ich hab sie gestern nicht gesehen, dabei habe ich nach ihnen Ausschau gehalten.“


  „Wir haben unsere Momente. Was ist los?“


  „Inoffiziell“, sagte ich.


  „Wie inoffiziell denn noch? Sie haben schon wieder ferngesehen. Ich hab Sie nicht von Agenten holen lassen. Ich bin allein gekommen. Das hier ist Ihr Büro.“


  „Ich brauche Ihr Wort, dass wir es auf meine Art machen.“


  „Nein.“


  „Jetzt kommen Sie nicht vom Thema ab“, sagte ich.


  „Ich kann Ihnen nicht einfach mein Wort geben. Ich kann nicht Sie entscheiden lassen, was Sache des Bureaus ist. Konnte ich vielleicht noch nie, aber seit dem 11. September erst recht nicht mehr.“


  Ich nickte. Epstein sagte nichts. Ich auch nicht. Wir waren beide bei der Brücke angelangt, die wir überqueren mussten, wenn wir weiter wollten. Und wir wussten das beide. Gedämpfte Verkehrsgeräusche drangen von der Boylston Street hinauf. Das Geräusch von flotten Schritten auf Stöckelschuhen auf dem Gang vor meinem Büro.


  „Sie haben mich gebeten, Ihnen zu vertrauen“, sagte Epstein. „Das kann ich nicht. Aber ich kann Sie bitten, mir zu vertrauen.“


  Ich wartete.


  „Das Bureau geht vor“, sagte Epstein. „Unter dieser Bedingung gebe ich Ihnen so viel Spielraum, wie ich kann.“


  Mein Bürokühlschrank sprang leise an. Susan hatte beschlossen, dass ich einen brauchte. Es war ein kleiner, neben dem Aktenschrank. Ich bewahrte Milch darin auf, für Kaffee und Bier, für Notfälle. Ich öffnete die mittlere Schreibtischschublade und holte den Rekorder heraus. Ich hatte die Kassette nach Aldersons Abgang zurückgespult. Nun brauchte ich nur noch die Play-Taste zu drücken. Was ich tat. Epstein hörte sich das komplette Band an, ohne etwas zu sagen.


  Anschließend fragte er: „Haben Sie eine Kopie?“


  „Ja.“


  „Dann nehme ich die hier.“


  Ich nahm die Kassette aus dem Rekorder und gab sie ihm.


  „Na schön“, sagte Epstein. „Schießen Sie los.“


  Ich holte uns Kaffee, setzte mich, legte die Füße hoch und nahm einen Schluck. „Ich habe daraus einen Zusammenschnitt hergestellt. Die Stellen, die Doherty hören musste, um zu wissen, dass sie fremdging.“


  „Warum ihm nicht alles vorspielen?“


  „Weil er schon genug Probleme damit haben würde, sich das Fremdgehen anzuhören. Ich wollte nicht, dass er sich alles anhören musste.“


  „Und?“


  „Am nächsten Tag kam sie hierher und flehte mich an, ihr die Aufnahme zu geben.“


  „Also hat Doherty sie damit konfrontiert.“


  „Ja.“


  „Ihr die Kassette vorgespielt.“


  „Vermutlich.“


  „Das muss aber schön gewesen sein. Und warum wollte sie sie dann noch haben?“


  „Hab ich mich auch gefragt. Sie hat mir Geld geboten. Sie hat mir Sex angeboten. Oder auch ein Komplettpaket. Was immer ich wollte. Sie sagte, wenn sie diese Aufnahmen nicht bekäme, würden sie ihr Leben ruinieren.“


  „Wusste Doherty, dass die Originalaufnahme noch länger war?“


  „Ja.“


  „Also fiel ihr wahrscheinlich wieder ein, dass sie nicht nur übers Einen-Blasen gesprochen haben, sondern auch über Sachen, die Aufmerksamkeit auf Alderson lenken konnten.“


  „Schätze ich mal. Am gleichen Tag, an dem sie zu mir gekommen ist, ging sie abends zu Aldersons Eigentumswohnung, mit einer kleinen Reisetasche. Sie war vielleicht eine Stunde dort drin, dann kam sie mit Tasche wieder raus und checkte im Hotel nebenan ein.“


  „Sie hat ihm wahrscheinlich von den Aufnahmen erzählt.“


  „Wahrscheinlich.“


  Epstein trank einen Schluck Kaffee. „Und sie hat wahrscheinlich damit gerechnet, dass sie jetzt, wo ihr Mann sie rausgeschmissen hatte, bei ihm einziehen konnte.“


  „Wahrscheinlich.“


  „Und er hat nein gesagt.“


  „Und sie haben sich gestritten. Und er hat sie rausgeworfen.“


  Epstein stand auf, den Kaffee in der Hand, und begann, in meinem Büro auf und ab zu gehen. „Vielleicht hat sie ihm gar nichts von Ihnen erzählt.“


  „Wenn, dann hätte ich Besuch bekommen.“


  „Genau. Was aber nicht der Fall war.“


  „Als er erst einmal sauer war, wollte sie ihm wahrscheinlich lieber verschweigen, dass es noch schlimmer war, als er dachte.“


  „Dennis war FBI-Agent. Er kannte sich aus. Alderson dachte wahrscheinlich, dass Dennis die Wanze angebracht hat.“


  „Ja.“


  „Und am Morgen, nachdem sie ihm das erzählt hatte, wurde sie ermordet. Und am selben Tag vermutlich auch ihr Mann.“


  „Klingt nach Alderson. Meinen Sie nicht?“


  Epstein nickte im Umhergehen. „Und als sie sein Haus durchsucht haben und die Kassette fanden, gingen sie davon aus, sie hätten alles?“


  „Sie hat den Schaden wahrscheinlich kleingeredet, als sie ihm von der Kassette erzählt hat.“


  „Ziemlich viel Theater, zwei Leute umzubringen, nur weil man nicht in einem Scheidungsprozess erwähnt werden möchte.“


  „Seine Privatsphäre ist ihm anscheinend viel wert.“


  „Hatten Sie die Frau beschatten lassen, als sie ermordet wurde?“


  „Ja.“


  „Dann gehörte der Bursche, der den Killer erledigt hat, zu Ihnen.“


  „Ja.“


  Epstein ging an meinem Tisch vorbei zu dem kleinen Erker hinter mir, sah zur Straße hinunter und schlürfte seinen Kaffee. Niemand von uns beiden sagte etwas.


  Schließlich sagte er: „Hier kommen aber jede Menge hübscher Frauen vorbei.“


  „Im Ernst?“


  Er wandte sich vom Fenster ab und schmunzelte. „Also. Haben Sie eine Theorie zu dem Fall?“


  „Habe ich.“


  „Und die sieht wie aus?“


  „Ich glaube, Alderson dachte, er konnte sich jedweden Ermittlungen entziehen, indem er die beiden einzigen Menschen umbringt, die irgendetwas wussten. Jordan Richmond, weil sie seine Geliebte war. Doherty, weil er die Aufnahme gehört hat.“


  „Ist ja alles gut und schön. Nur dass auf der Kassette, die Doherty hatte, gar nichts Belastendes drauf war – es sei denn, Ehebruch steht nach wie vor unter Strafe.“


  „Aber das wusste Alderson nicht. Erst, als er es sich angehört hat, und da waren Richmond und Doherty schon tot.“


  Epstein nickte langsam, hielt inne, um einen Schluck Kaffee zu trinken, und nickte wieder. „Also versucht er, es so aussehen zu lassen, als ob Doherty sie umbringt, nachdem er von der Affäre erfahren hat, und anschließend, verrückt vor Seelenschmerz, Selbstmord begeht.“


  „Aber würden die Cops von der Affäre wissen?“


  „Wir hatten kaum mit den Ermittlungen begonnen, da erfuhren wir schon, dass sie und Alderson etwas miteinander hatten. Das wussten etliche Leute.“


  „Und wenn Sie zu ihm gegangen wären, hätte er sagen können: Tut mir Leid, dass es so geendet ist, aber wir sind doch Männer von Welt.“


  „Bloß, dass der Bursche, den Sie auf Jordan angesetzt hatten, alles dadurch ruinieren musste, dass er dem Killer eine in den Kopf verpasst hat. Sauberer Schuss übrigens, wenn’s kein Glückstreffer gewesen ist; direkt unter dem rechten Auge.“


  „War kein Glück. Aber trotzdem Pech. Wäre er nicht so gut, wär der Kerl vielleicht noch am Leben und wir wüssten, wer er ist.“


  Epstein leerte seine Tasse. „So ein Pech.“


  „Sie haben schon gewusst, wer Alderson ist, bevor ich überhaupt zu Ihnen gekommen bin.“


  „Er war eine Person von Interesse. Aber von ziemlich geringer Priorität.“


  „Und auch, was für eine Organisation er da hat.“


  Epstein zuckte die Schultern. „Als ob Sie uns alles erzählen würden.“


  „Ihr habt angefangen.“


  Epstein grinste. „Haben Sie einen Plan?“


  „Ich möchte ihn drankriegen. Für die Morde.“


  „Und Ihr verehrtes FBI? Er hat einen meiner Agenten getötet. Ich soll wohl danebenstehen und für Sie nachladen?“


  „Sie kriegen ihn wegen subversiver Umtriebe dran, oder wegen was Sie ihn sonst ursprünglich auf dem Kieker hatten.“


  „Und wenn wir uns in die Quere kommen?“


  „Dann sortieren wir uns neu.“


  „Ein Wettrennen?“


  „Der erste, der ihn festnagelt, hat gewonnen?“, fragte ich.


  „Wenn er festgenagelt wird, haben alle gewonnen. Mir ist egal, wer den Ruhm dafür einstreicht.“


  „J. Edgar muss sich gerade wie ein Kreisel in seinem Grab drehen“, sagte ich.
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  „Und er hat nicht gefragt, wer den geheimnisvollen Attentäter erschossen hat?“, fragte Susan.


  „Nein.“


  „Na, das ist aber mal eine Vertrauensbekundung, hm?“


  „Er wusste, dass ich es ihm nicht sagen würde.“


  „Und er möchte, dass du ihm hilfst.“


  „Ich kann Sachen machen, die für ihn verboten sind.“


  „Für dich auch.“


  „Manchmal.“


  „Aber er kann auch Sachen machen, die du nicht kannst.“


  „Er hat Ressourcen, über die ich nicht verfüge.“


  „Also umgeht ihr die Minenfelder. Und das wisst ihr beide, und ihr wisst auch warum und sagt nichts.“


  „Wir wollen beide denjenigen, der Doherty getötet hat.“


  Wir waren bei mir, ich machte gerade Abendessen. Sie saß an meinem Küchentresen, auf der Wohnzimmerseite. Pearl hatte die Couch in Beschlag genommen, was ihr besser gelang, als man bei einem 37-Kilo-Hund für denkbar halten sollte.


  „Dann geht es also um Doherty“, sagte Susan.


  „Er ist ermordet worden.“


  „Seine Frau auch.“


  Ich mischte Brotkrumen und Pinienkerne mit ein wenig Olivenöl und begann sie auf kleiner Flamme in einer Pfanne zu rösten. „Doherty war einer von Epsteins Männern. Das macht es zu etwas Persönlichem.“


  „Für ihn. Und für dich?“


  „Jemand geht arbeiten, lebt sein Leben, und seine Frau fängt mit einem anderen was an, und es bricht ihm das Herz und kostet ihn sogar das Leben. Da muss ein gewisser Ausgleich für stattfinden.“ Ich nahm die Pfanne vom Feuer und gab die gerösteten Brotkrumen und Pinienkerne in eine Schüssel. In einem großen Topf kochte inzwischen das Wasser. Ich gab einige Vollkorn-Linguini hinein und stellte den Timer.


  „Aber für sie muss kein Ausgleich stattfinden, hm? Weil sie den ganzen ärger ja verursacht hat.“


  „Alderson hat das alles zu verantworten. Wenn wir ihn kriegen, gleicht das auch ihren Tod mit aus.“


  „Du hältst sie nicht für verantwortlich?“


  „Dafür weiß ich nicht genug. Vielleicht hat Doherty sie ja dazu getrieben.“


  Susan nickte. Sie nippte wieder an ihrem Glas Sauvignon Blanc. „Kommt vor.“


  Nachdem die Nudeln drei Minuten gekocht hatten, gab ich ein paar Streifen gelben Kürbis und Zucchini mit hinein. „Du meinst, ich identifiziere mich wegen dem, was mit uns vor so langer Zeit passiert ist, zu sehr mit Doherty?“


  Susan schmunzelte. „Kommt vor.“


  „Mich hat es aber nicht das Leben gekostet.“


  „Tote gab es trotzdem.“


  Ich nickte. Ein großer Scotch mit Soda stand für mich betreit, und ich trank davon. „Hawk meint, ich identifiziere mich mit ihm.“


  „Das hat er gesagt?“


  „Nicht ausdrücklich. Aber er denkt es.“


  „Und er macht sich wahrscheinlich aus demselben Grund Sorgen wie ich.“


  „Und der wäre?“


  „Dass du nicht genug Abstand hast. Und dass dich das umbringt.“


  „Meine Arbeit erfordert das zu einem gewissen Maß. Das wissen wir beide. Und leben auch beide damit. Bis jetzt hat mich niemand umgebracht.“


  „Du hast dich gegen Alderson in Stellung gebracht.“


  „Er wird nicht versuchen mich zu töten. Er weiß nicht, wo die Kassette ist.“


  „Wenn er nichts unternimmt, wird deine Falle nicht funktionieren.“


  „Er wird schon was unternehmen.“


  „Und was?“


  „Keine Ahnung. Als ich noch geboxt habe, war ich Konterboxer.“


  „Bereit sein ist alles, sozusagen.“


  „Ja.“ Wir schwiegen einen Moment lang. „Er könnte versuchen, über dich Druck auf mich auszuüben.“


  „Ich muss meine Arbeit machen können. Ich kann mich nicht einfach irgendwo verstecken.“


  „Wir werden dich beschützen.“


  „Ich weiß.“


  „Hawk vor allem. Damit ich sie gar nicht erst auf deine Spur bringe.“


  „Hawk wird genügen.“


  „Tut er meistens. Es tut mir Leid, dass sich diese Sache auf dich auswirkt.“


  Sie lächelte mich an. „Passiert ja nicht zum ersten Mal. Ist Bestandteil der Jobbeschreibung.“


  „Die da lautet?“


  „Feste Freundin. Und was ist da nun dran, dass du dich mit Doherty identifizierst?“


  Der Timer klingelte. Ich goss Nudeln und Gemüse in ein Sieb und ließ sie einen Moment lang abtropfen. „Ich weiß noch, dass du mal mit jemand anders zusammen gewesen bist. Und ich weiß, dass jetzt wir zusammen sind.“


  Susan nickte.


  Ich gab die Pasta in eine Schüssel, fügte die gerösteten Brotkrumen, Pinienkerne und etwas geriebenen Käse hinzu. Ich machte das Ganze mit etwas Olivenöl an. Susan sah mir schweigend zu. Ich legte das Salatbesteck beiseite und sah Susan an. Sie legte ihre Hand auf meine Hand, beide auf dem Tresen.


  „Mehr brauche ich nicht zu wissen“, sagte ich.
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  „Er wird sich inzwischen über dich schlau gemacht haben“, sagte Hawk.


  „Wahrscheinlich“, sagte ich.


  „Also wird er sich denken können, dass du ihm eine Falle stellst.“


  „Aber sicher kann er sich nicht sein. Unsereins muss ja kein Guter sein.“


  „Lässt sich rausfinden, dass das für dich trotzdem gilt.“


  „Selbst dann wird er noch irgendwas unternehmen müssen.“


  „Er könnte untertauchen. Irgendwo anders von vorn anfangen. Mit neuer Identität. So schwer ist das nicht, wenn man ein paar Leute kennt.“


  „Er hat das FBI im Nacken. Ich bezweifle, dass er einfach untertaucht.“


  „So toll sind die vom FBI auch wieder nicht.“


  „Epstein schon. Und hier geht’s um einen Kollegen.“


  Hawk zuckte die Schultern. Wir saßen in seinem Wagen, der in der Linnaean Street parkte, gegenüber von Susans Haus. „Hast du Angst, dass er sich an Susan ranmacht?“


  „Wenn er sich umgehört hat, wird er wissen, dass es das Einzige wäre, womit er mich erpressen könnte. Direkt auf mich losgehen kann er nicht, solange er nicht weiß, wo die Kassette ist.“


  „Schon über Verstärkung nachgedacht? Vinnie und ich können herzlich wenig ausrichten, wenn wir auf ihren und deinen Arsch gleichzeitig aufpassen müssen.“


  „Ich hab mal rumtelefoniert. Bis sich was tut, passen wir zusammen auf Susans Arsch auf … wenn man es so nennen will.“


  „Der sieht ja auch viel besser aus als deiner.“


  „Kann ich nicht beurteilen.“


  „Und ob“, sagte Hawk.


  Ein Glatzkopf von vielleicht Mitte vierzig, schwarzes Jackett, blaues Hemd, kam aus Susans Haustür und die Stufen herab. Ich sah auf meine Armbanduhr. „Gut. Fünfzig Minuten, genau im Zeitplan.“


  Fünf Minuten später ging eine junge Frau die Stufen hinauf. Sie hatte eine graue Jacke an, Reißverschluss offen, und einen rotbraunen Pulli, der ungefähr zehn Zentimeter oberhalb ihrer tief sitzenden Jeans endete.


  „Was, glaubst du, ist ihr Problem?“, fragte Hawk.


  „Zwanghaftes Entblößen des Bauches.“


  „Kommt hier ziemlich oft vor. Hast du Tedy Sapp angerufen?“


  „Ja.“


  „Chollo?“


  „Klar.“


  „Und?“


  „Sapp ist außer Landes. Ich hab mit Mr Del Rio gesprochen. Er sagt, er kann mir entweder Chollo oder Bobby Horse ausleihen, aber nicht beide.“


  „Dann Chollo.“


  „Hab ich ihm auch gesagt.“


  „Und dieser Kleine aus Vegas?“


  „Bernard J. Fortunato. Den konnte ich nicht ausfindig machen.“


  „Als er uns das letzte Mal geholfen hat, ist er angeschossen worden.“


  „Ich weiß. Hat’s wahrscheinlich verdient, diesmal rausgelassen zu werden.“


  „Wir haben sowieso genug Leute. Teufel, wenn Chollo dabei ist, sind wir in der Überzahl.“


  „Dir ist klar, dass das nicht dein Kampf ist.“


  „Ist auch nicht Vinnies oder Chollos Kampf.“


  „Stimmt.“


  Hawk lächelte. „Hauptsache überhaupt irgendein Kampf“, sagte er.
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  Alderson kam mit einem großen rothaarigen Kerl herein, der aussah wie ein brutaler Hippie. Flanellhemd, Arbeitsstiefel, Bart. Auf halbem Weg zum Schreibtisch blieb Alderson stehen und starrte Chollo an, der auf der Couch saß.


  „Wer ist das?“, fragte Alderson.


  „Ein Freund“, sagte ich. „Aus Los Angeles.“


  Chollo war schlank, mittelgroß und trug einen Pferdeschwanz. Er sah den großen Rothaarigen mit stiller Belustigung an.


  „Und warum ist er hier?“, fragte Alderson.


  Ich zeigte mit dem Kinn zu dem großen Rothaarigen. „Um mich vor der roten Gefahr zu beschützen.“


  „Der da?“, sagte der Rothaarige.


  „Sì“, sagte Chollo.


  „Da hab ich aber Angst“, sagte der Rothaarige.


  „Darf ich frei heraus sprechen?“, fragte Alderson.


  „Absolut“, sagte ich.


  Der Rothaarige ließ Chollo nicht aus den Augen. Chollo beachtete ihn nicht weiter. Er wirkte eher so, als ob er jeden Moment eindöste.


  „Ich habe Ihr Geld“, sagte Alderson.


  „Gut“, sagte ich. „Ich habe Ihre Aufnahme.“


  „Und dann ist es zu Ende?“, fragte Alderson.


  „Sie meinen, ob ich einen Haufen Kopien gezogen habe? Und ob das nur die erste vieler Zahlungen ist?“


  „Ja.“


  „Ich behalte zu meinem Schutz eine Kopie. Aber ich werde kein weiteres Geld fordern.“


  „Inakzeptabel.“


  „Soll das heißen, Sie geben mir die fünfzig Riesen nicht?“


  „Nicht, solange ich nicht alles habe.“


  „Na gut.“


  „Was na gut?“


  „Geben Sie mir die fünfzig, und Sie kriegen alles.“


  „Woher weiß ich, dass ich Ihnen trauen kann?“


  „Weil ich gelähmt vor Angst wegen Big Red hier bin?“


  „Mr Spenser, ich bin nicht gut auf unseriöses Verhalten zu sprechen.“


  „Ein Jammer.“


  „Ich lasse mich so nicht behandeln. Ich werde Ihnen kein Geld geben, gar nichts.“


  „Und die Aufnahmen?“


  „Es gibt viele Wege, an sie heranzukommen. Bitte vergessen Sie nicht, dass ich es zunächst auf höchst zivilisierte Weise versucht habe.“


  „Wie könnte ich das je vergessen.“


  „Hier geht es nicht darum, witzig zu sein.“


  „Worum dann?“


  Big Red behielt immer noch Chollo im Auge. Er machte ein verächtliches Gesicht dabei. Chollo machte den Eindruck, sehr angenehmen Erinnerungen nachzuhängen.


  „Diese Regierung wird alles verwenden, um mich zum Schweigen zu bringen“, sagte Alderson. „Die Aufnahmen würden ihr einen Vorwand geben.“


  „Sie wissen doch gar nicht, was auf der Kassette drauf ist“, sagte ich. „Von dem kleinen Zusammenschnitt einmal abgesehen. Was, meinen Sie, werden die beim Abspielen zu hören bekommen?“


  „Sie geben die Aufnahme ohnehin nicht an den Staat weiter“, sagte Alderson. „Damit würden Sie jede Chance verspielen, an die fünfzigtausend Dollar heranzukommen, und hätten auch keine weiteren Druckmittel mehr gegen mich in der Hand.“


  „Was für weitere Druckmittel könnte ich denn nötig haben?“


  „Ich bekomme diese Aufnahmen so oder so.“ Alderson machte auf dem Absatz kehrt und ging zur Tür. Big Red folgte ihm. An der Tür blieb er stehen und bedachte Chollo mit einem langen letzten Blick. „Vielleicht sehen wir uns ja noch mal“, sagte er.


  Chollo hob leicht den Kopf und sah Big Red aus halbgeschlossenen Augen an. Alderson war bereits auf dem Gang.


  „Ay caramba“, sagte Chollo.


  Big Red ging, ohne die Tür hinter sich zu schließen. Schlecht erzogen.


  „Na“, sagte ich. „Ist doch gut gelaufen.“


  Chollo lächelte. „Und vor denen soll ich dich schützen?“


  „Gib ihnen doch eine Chance.“


  „Warum mache ich nicht zurück nach L.A. und schick dir meine kleine Schwester?“


  „Es gehen bereits ein paar Tote auf ihr Konto. Darunter ein FBI-Mann.“


  „Irgendjemanden töten ist nicht schwer. Diese Leute sind Amateure.“


  Ich nickte.


  „Ich weiß, dass du etwas dagegen haben wirst“, sagte Chollo. „Aber ich könnte die beiden erledigen und mich morgen schon in Boyle Heights erholen.“


  „Wann warst du denn das letzte Mal in Boyle Heights und hast dich erholt?“


  Chollo grinste. „1991. Danach war ich zwar noch mal da, aber nicht zur Erholung.“


  „Geschäftlich?“


  „Für Mr Del Rio. Was ist mit Hawk und Vinnie, sind sie dabei?“


  „Die sind bei Susan.“


  „Und ich kriege dich.“


  „Einer muss ja.“


  „Dann denkt Alderson also, es gibt ein Patt. Er hat dein Geld und du hast seine Aufnahmen, und keiner von euch beiden kann etwas machen, ohne entweder das Geld oder die Aufnahmen zu verlieren.“


  „Ja.“


  „Also sitzen wir rum und warten ab, was sich so tut?“


  „Vielleicht schnüffeln wir auch ein bisschen rum“, sagte ich.
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  Mein Telefon klingelte. Es war Epstein. „Alderson war bei Ihnen.“


  „Ich hatte ihm erzählt, dass ich die Aufnahmen habe und sie ihn noch mehr belasten als die Kassette, die er aus Dohertys Haus hat mitgehen lassen.“


  „Und?“


  „Ich hab sie ihm für 50.000 angeboten. Nun wollte er verhandeln.“


  „Wer war der Rothaarige?“


  „Keine Ahnung. Haben Sie ihn fotografiert?“


  „Sicher doch. Wir lassen ihn mal durchs System laufen.“


  „Zeigen Sie ihn auch Belson. Der erinnert sich an Leute, die Sie nicht im System haben.“


  „Haben Sie das Geld bekommen?“


  „Nein. Ich glaube nicht, dass er je ernsthaft daran gedacht hat. Er wollte sich nur einen Überblick verschaffen.“


  „Haben Sie jemanden, der Ihnen den Rücken deckt?“


  „Ein hinreißendes lateinamerikanisches Persönchen.“


  Chollo trank gerade Kaffee. „Persönchen. So klein bin ich nun auch nicht.“


  „Nun, ich gehe davon aus, dass Sie anständige Hilfe anheuern“, sagte Epstein.


  „Die beste“, sagte ich.


  Chollo nickte.


  „Er wird Sie nicht angreifen, solange er nicht weiß, wo die Aufnahmen sind“, sagte Epstein.


  „Und er geht davon aus, dass ich Ihnen die Aufnahmen nicht gebe, bevor ich meine 50.000 habe.“


  „Ein mexikanisches Patt“, sagte Epstein.


  „Sì.“


  Chollo sagte: „Du sprichst meine Sprache.“


  Ich grinste ihn an.


  „Redet da jemand mit Ihnen?“, fragte Epstein aus dem Hörer.


  „Mein Leibwächter. Er übt gern sein Englisch.“


  „Ich auch“, sagte Epstein. „Was meinen Sie, wird er versuchen, irgendein Druckmittel gegen Sie zu finden?“


  „Sobald er feststellen muss, dass Geldgier nicht funktioniert.“


  „Und Susan wird beschützt.“


  „Ja.“


  „Hawk?“


  „Ja. Und Vinnie Morris.“


  „An Morris erinnere ich mich gar nicht.“


  „Der macht das schon.“


  „Also brauchen Sie an dieser Front nichts von mir.“


  „Nein.“


  „Na, dann bleiben Sie dran. Jeder, der sich auch nur ein bisschen auskennt, weiß, dass sie die Lücke in Ihrer Mauer ist.“


  „Stimmt. Wobei sie gleichzeitig auch die Mauer ist.“


  „Was immer das nun wieder heißt“, sagte Epstein. „Und wie geht’s weiter?“


  „Schauen wir mal“, sagte ich.
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  Die Gegend um die Magazine Street herum, wo Lyndon Holt und Sheila Schwartz zusammenlebten, dünstete Jungakademikertum aus. Das graue schindelverkleidete Mietshaus war ursprünglich mal ein großzügiges Einfamilienhaus gewesen. Die Wohnung Holt/Schwartz lag in der oberen Etage, mit Blick auf eine Doppelgarage. Ich klingelte und wartete. Einen Moment später sagte eine Frau über die Gegensprechanlage: „Ja bitte?“


  „Spenser“, sagte ich. „Vom Arsenal Magazine. Ich hab angerufen und bin jetzt hier, mit meinem Fotografen.“


  „Ach ja“, sagte die Frauenstimme. „Ganz nach oben.“


  „Arsenal Magazine?“, fragte Chollo.


  Ich zuckte die Schultern.


  Die Gegensprechanlage brummte. Ich hörte das Schloss klicken und drückte die Tür auf. Chollo und ich gingen durch den kleinen Eingangsbereich und die Stufen hinauf. Chollo trug einen Kamelhaarmantel und hatte eine Kameratasche über der Schulter hängen. Sheila stand in der offenen Tür. Tiefsitzende Jeans, kurzes T-Shirt, viel Bauch. Wenn sie sich schon so anzog, fand ich, sollte sie lieber anständig Sit-ups machen. Lyndon stand hinter ihr im Flur. Komplett im Hängerlook: weißes T-Shirt, buntes Streifenhemd, nicht zugeknöpft und über die Jeanshose hängend, Wanderstiefel. Bis auf die Stiefel sah alles nach Waschsalon aus.


  „Sheila meint, ihr wollt was über Perry bringen?“, sagte Lyndon.


  „Ja“, sagte ich. „Wir finden, die Art und Weise, wie die Vorgänge im Mittleren Osten die Überreste der Gegenkultur sozusagen wieder zum Leben erweckt haben, könnte eine interessante Story sein.“


  „Die Überreste?“, fragte Lyndon.


  „Die Opposition hat sich nach Vietnam eine ganze Weile nicht mehr zu Wort gemeldet.“


  „Das wollen die einen jedenfalls denken machen“, sagte Lyndon.


  „Möchtet ihr einen Kaffee?“


  „Das wär toll“, sagte ich. „Habt ihr was dagegen, wenn mein Fotograf ein paar Aufnahmen macht? Ihr wisst schon, von der Wohnung, vielleicht auch ein paar kleine Schnappschüsse von euch beiden.“


  „Nein, gerne“, sagte sie. „Du hast doch nichts dagegen, Lyn, oder?“


  „Ich will die Geschichte sehen, bevor sie gedruckt wird“, sagte Lyndon.


  „Das macht ihr dann mit meinem Redakteur ab“, sagte ich. „Würde jedenfalls nicht schaden, ein paar Bilder zu haben, falls wir für die Story welche brauchen.“


  „Ihr meint, am Ende kommen wir vielleicht ins Magazin?“, fragte Sheila.


  „Eure Namen auf jeden Fall. Zitate aus dem Interview. Fotos hängen von der Bildredaktion ab. Wir reichen einfach nur den unentwickelten Film ein.“


  „Ich sehe da kein Problem, Lyn“, sagte Sheila.


  Er zuckte die Schultern. „Dann los. Aber ich unterschreibe nichts für die Fotos, solange ich nicht weiß, was in dem Artikel steht.“


  Ich nickte und sah zu Chollo. „Gut, Casey. Mach einfach ein paar Aufnahmen, während wir uns unterhalten.“


  „Sì“, sagte Chollo.


  Sie starrten ihn beide an, als er eine große 35mm-Kamera aus der Tasche holte und sie einzustellen begann.


  „Er hat mal für die Polizeireporter fotografiert“, sagte ich.


  Chollo machte ein paar Aufnahmen. Die beiden versuchten, jedes Mal in die Linse zu lächeln, während er sich durch den Raum bewegte.


  „Beachtet ihn nicht weiter“, sagte ich. „Fotos, auf denen in die Kamera gegrinst wird, nehmen sie eh nicht.“


  Sie sahen rasch weg. Ich zückte mein Notizbuch. „Also. Wie lange kennt ihr Perry Alderson schon?“


  „Seit wir mit dem Aufbaustudium angefangen haben“, sagte Sheila. „Wir haben an seinem Seminar teilgenommen, und es hat uns total umgehauen.“ Sie sah Lyndon an. Er nickte.


  „Kanntet ihr zwei euch schon, bevor ihr hierher gekommen seid?“


  „Nein, wir haben uns in Perrys Seminar kennen gelernt“.


  „Wo habt ihr davor studiert?“


  Chollo schwebte umher und tat so, als sei er Francesco Scavullo.


  „In Wisconsin“, sagte Sheila.


  „In Berkeley“, sagte Lyndon.


  Ich schrieb es eifrig in mein Notizbuch. „Und ihr seid wegen Professor Alderson hierher gekommen?“


  „Nein“, sagte Sheila. „Ich jedenfalls nicht. Ich hab erst hier das erste Mal von ihm gehört.“


  „Du?“, fragte ich Lyndon.


  Er schüttelte den Kopf.


  „Warum seid ihr hierher gekommen?“


  „Weil mir das College gefiel“, sagte Lyndon. „Es hatte einen guten Ruf wegen seiner, wie sagt man, Vielfalt und Ganzheitlichkeit.“


  Sheila nickte. „Und außerdem wollte ich auch nach Boston. Um mal zu gucken, wie es so ist.“


  „Und, wie ist es so?“


  Im Hintergrund sirrte der Autofokus von Chollos Kamera. Der Verschluss klickte.


  „Nicht so fortschrittlich, wie es angeblich sein sollte“, sagte sie.


  „Repressiver, als wir gedacht hatten“, sagte Lyndon. „Aber wir waren naiv, weißt du. Die Repression gedeiht in jedem Klima.“


  „Sogar in Cambridge“, sagte Sheila.


  „Und was hat euch zu Professor Alderson gebracht?“


  „Es gab haufenweise Gerüchte“, sagte Sheila. „Ich meine, er gehört zum Movement, praktisch seit es angefangen hat.“


  „Movement?“


  „Der Kampf gegen Imperialismus und Anpassung“, sagte Lyndon. „Der Kampf um persönliche Authentizität. Er war dabei. In den Sechzigern. Er hat das alles miterlebt.“


  Ich nickte und schrieb Na Donnerwetter! in mein Notizbuch. „In den Sechzigern“, sagte ich.


  „Er war an der Kent State“, sagte Sheila. „Als sie diese Studenten erschossen haben.“


  Ich schrieb 1970? in mein Notizbuch.


  „Er war beim SNCC“, sagte Lyndon. „Bei den Weathermen, überall.“


  „Ein Held der Gegenkultur“, sagte ich.


  „Genau.“


  „Benutzt Professor Alderson seine Erfahrungen als Grundlage für sein Seminar?“


  „Schreibt bloß nicht Professor Alderson, das hasst er“, sagte Sheila. „Er möchte, dass man Perry zu ihm sagt.“


  „Titel sind elitär“, sagte Lyndon. „Sie stärken ein auf Unterdrückung aufbauendes System.“


  „Gibt es auch eine Mrs Alderson?“, fragte ich.


  „Wenn“, sagte Lyndon, „dann würde er nicht wollen, dass sie Alderson heißt, als ob sie ihm gehört.“


  „Gibt es irgendeine Person, mit der er sein Leben teilt?“


  „Perry teilt sein Leben mit vielen Menschen“, sagte Sheila. „Ich glaube nicht, dass er die Notwendigkeit verspürt, sich da Beschränkungen aufzuerlegen.“


  „Seid ihr zwei verheiratet?“


  „Wir haben eine Partnerschaft“, sagte Lyndon. „Die brauchen wir nicht vom Staat absegnen zu lassen.“


  „Findest du das schockierend?“, fragte Sheila.


  „Nein“, sagte ich. „Ihr habt nicht zufällig einen Lehrplan für, äh, Perrys Seminar?“


  „Mensch“, sagte Lyndon. „Ihr habt das immer noch nicht verstanden. Perry und damit auch wir lassen uns ebenso wenig durch die Collegestrukturen gängeln wie durch die staatlichen Strukturen.“


  Ich schrieb Nein in mein Notizbuch.


  „Irgendwelche Texte?“


  „Die Texte werden durch die Ereignisse geschrieben“, sagte Sheila.


  „Keine Lehrbücher? Keine Arbeiten?“


  „Das College zwängt einen in die Kategorien bestanden/nicht bestanden. Aber für Perry gibt es nur eins, in dem man nicht bestehen kann: im Freisein.“


  „Und wie läuft das Seminar dann ab?“


  „Wir reden über das heutige Leben, wie es sich entwickelt“, sagte Lyndon.


  „Perry hilft uns dabei, es historisch einzuordnen“, sagte Sheila.


  „Basierend auf seinen persönlichen Erfahrungen“, sagte ich.


  „Ja.“


  „Kürzlich ist beim College eine Frau ermordet worden“, sagte ich. „Soweit ich weiß, war sie mit Perry zusammen.“


  „Perry hat sich ab und zu mit ihr getroffen“, sagte Sheila.


  „Kanntet ihr sie?“


  „Oberflächlich“, sagte Lyndon.


  „Hat die Polizei mit euch über den Mord gesprochen?“


  „Klar“, sagte Lyndon. „Die Polizei. Das FBI. Die versuchen alles, um Perry zu erledigen.“


  „Gehen sie davon aus, dass Perry damit zu tun hatte?“


  „Die versuchen jedenfalls, es so aussehen zu lassen“, sagte Lyndon.


  „Aber er hatte nichts damit zu tun?“


  „Natürlich nicht“, sagte Sheila. „Es soll nur an ihm hängen bleiben.“


  „Wir haben denen gar nichts gesagt“, sagte Lyndon. „Nicht den kleinsten Scheiß. Das könnt ihr ruhig drucken.“


  „Nur Name, Dienstgrad und Personenkennziffer.“


  „Ja, genau.“


  „Ihr habt gesagt, ihr kanntet die Frau oberflächlich. Seid ihr je zusammen mit ihnen, ähm, ausgegangen?“


  „Ab und zu auf einen Drink nach dem Seminar“, sagte Sheila. „Sie war nett. Sie hat postfeministische Literatur unterrichtet.“


  Ich schrieb postfeministisch? in mein Notizbuch.


  „Gefällt mir gar nicht, dieses Thema“, sagte Lyndon. „Ich werde in keiner Weise dazu beitragen, dass an Perry irgendwas hängen bleibt.“


  „Das versteht sich von selbst“, sagte ich. „Das kann man dir wohl kaum vorwerfen. Wusstet ihr, dass sie mit einem FBI-Agenten verheiratet gewesen ist?“


  „Und ist das nicht köstlich?“, sagte Sheila. „Da haben wir immer Witze drüber gemacht.“


  „Sheila“, sagte Lyndon. Er sah sie auf sehr unemanzipatorische Weise an. „Ich glaube, wir sollten da nicht länger drüber reden.“


  „Ach, Lyndon, jetzt sei doch nicht so ein Hundertprozentiger“, sagte sie.


  Lyndon wurde rot. Ich notierte mir das.


  „Ich fürchte, dieses Interview ist beendet“, sagte er, ganz der Hundertprozentige.


  „Ach, Lyndon.“


  „Verdammt, Sheila, jetzt halt den Mund. Das Interview ist vorbei.“


  Ich zwinkerte Sheila zu. „Wer nicht fragt, bleibt dumm.“
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  „Ich bin ja nur ein armer Bauer“, sagte Chollo. „Aber Señor Perry ist anscheinend ein Held der Gegenkultur.“


  „Ein Bauer?“, fragte ich.


  „Sì.“


  „Du hast in deinem ganzen Leben keinen Spaten gesehen. Du bist hier geboren. Du sprichst besser englisch als der Präsident.“


  „Das tun eine Menge Leute.“


  „Stimmt auch wieder.“


  „Ich bin einfach verspielt“, sagte Chollo. „Wie das Guadalajara-Gürteltier.“


  „Gürteltiere sind verspielt?“


  „Weiß ich doch nicht.“


  Mein Handy klingelte. Susan war dran. „Wir haben gerade ganz schön was erlebt.“


  „Wir?“


  „Hawk, Vinnie und ich“, sagte sie.


  „Alles in Ordnung mit dir?“


  „Ja.“


  „Bist du zu Hause?“


  „Ja.“


  „Ich bin in Central Square. Ich bin gleich da.“


  Was ich auch war.


  Susan hatte im Erdgeschoss gegenüber ihrem Büro ein Gästezimmer mit komplettem Bad. Sie benutzte es gelegentlich für Besprechungen oder wenn sie einmal ein Seminar gab. Aber meistens war es unbenutzt. Hawk und Vinnie hatten sich darin eingerichtet. Susan und Pearl waren bei ihnen. Pearl kam und sprang an mir hoch, wie wir es ihr abgewöhnt hatten, und ich bückte mich tief genug, dass sie mir eine Weile das Gesicht ablecken konnte.


  „Déjà-vu“, sagte Hawk. „Kommt mir bekannt vor.“


  „Ja“, sagte ich. „Wie damals mit dem grauen Mann, beim ersten Mal.“


  „Genau“, sagte Hawk.


  Pearl hatte genug geleckt, sie ging wieder zur Couch und sprang hinauf neben Susan.


  Hawk sah Chollo an. „Chollo“, sagte er.


  „Hawk“, sagte Chollo.


  Chollo sah Vinnie an und nickte. Vinnie nickte zurück. Er hatte Kopfhörer auf und hörte etwas mit einem iPod.


  Susan sagte: „Hallo, Chollo.“ Sie hatte einen Drink. Er sah aus wie Wodka on the rocks.


  „Ist das Wodka?“, fragte ich.


  „On the rocks“, sagte sie.


  Ich konnte mich nicht erinnern, dass sie je Wodka on the rocks getrunken hatte. „Um zu feiern, dass ihr ganz schön was erlebt habt?“


  „Soll ich’s dir mal erzählen?“, fragte sie. Sie war leicht angetrunken, und betrunkener als das ist sie normalerweise nie. Sie verschliff keine Wörter oder so. Es war mehr etwas mit ihren Augen, ihr Ausdruck veränderte sich irgendwie. Wie genau, konnte ich nie erklären, aber ich erkannte es, wenn ich es sah.


  „Erzähl.“


  Chollo ging hinüber und lehnte sich an den Rahmen der offenen Tür zum Flur. Vinnie lauschte seinem iPod. Hawk saß neben Susan auf der Couch, Pearl lag zwischen ihnen. Ich zog mir einen Stuhl heran, drehte ihn um und setzte mich rittlings darauf, die Unterarme auf der Rückenlehne.


  Susan nippte an ihrem Wodka. „Ich bin mit meiner Freundin Ann Roberts zum Essen verabredet gewesen. Im Harvest.“


  Sie nippte an ihrem Drink. An den beiden Außenwänden des Zimmers waren Erkerfenster. Es war Ende November und wurde bereits dunkel. Wie wir uns in dem hell erleuchteten Raum um Susan gruppiert hatten, hatte beinahe etwas Formelles. Vier schon leicht verwitterte Ritter und im Zentrum eine schöne Dame. Wobei selbst die Dame, das war nun einmal der Lauf der Welt, vielleicht schon die eine oder andere winzige Schramme abbekommen hatte.


  „Hawk und Vinnie hielten ein bisschen Abstand“, sagte Susan. „Ich hatte sie um Diskretion gebeten. Ann wäre vielleicht ein bisschen, äh, angespannt gewesen mit ein paar Leibwächtern im Nacken.“


  Pearl drehte sich zwischen Hawk und Susan auf der Couch, so dass sie ihr Kinn auf Susans Schenkel legen konnte. Ich lächelte in mich hinein. Wenigstens Pearl war frisch wie der junge Tag.


  „Also blieben sie an der Bar. Nach dem Essen gingen wir raus. Ann wollte zu Fuß nach Hause und ging Richtung Brattle Street, und ich lief die kleine Seitenstraße zur Mt. Auburn Street hinunter zu meinem Auto. Bei dem Geldautomaten am Ende der Straße standen zwei Männer. Du weißt, wo? Auf der rechten Seite?“


  „Ja“, sagte ich. Ich konnte spüren, wie sich langsam mein Magen zusammenzog.


  Susan streichelte eines von Pearls Ohren, als sie weiterredete. „Am Ende der Straße stand ein großer Transporter mit Schiebetür. Die Tür war offen. Als ich an den beiden Männern vorbeiging, packten sie mich plötzlich und versuchten mich in den Wagen zu zerren.“


  Ich spürte, wie sich die Muskeln in meiner Brust und in den Schultern anspannten.


  „Ich schlug den einen mit der Faust und rammte dem anderen das Knie in den Schritt, aber anscheinend nicht fest genug. Sie hatten mich halb im Wagen, als Hawk und Vinnie ankamen.“ Sie sah Hawk an. „Anschließend wurde es ein bisschen konfus. Ich weiß noch, wie Hawk mich von ihnen weggerissen hat, gegen die Wand, und sich wie ein Schutzschild vor mich gepresst hat.“


  Hawk nickte. Susan nippte ihren Drink, spielte geistesabwesend mit Pearls Ohr. Dann lächelte sie. „Der Teil hat mir eigentlich irgendwie gefallen.“


  „Der gefällt ihnen immer“, sagte Hawk.


  Vinnie blieb ausdruckslos und lauschte seinem iPod.


  „Ich hol sie von denen weg“, sagte Hawk. „Und einer zieht ne Knarre, und Vinnie erledigt ihn. Der andere taucht in den Lieferwagen ab, und die Kiste rast davon, die Tür immer noch offen.“


  „Vinnie macht die Zeugen so schnell alle, wie wir sie auftreiben können“, sagte ich.


  Vinnie lauschte friedlich seinem iPod. Wenn er wusste, dass wir über ihn redeten, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken.


  „Hatte kaum eine andere Wahl“, sagte Hawk. „Wir mussten auf Susan aufpassen.“


  „Stimmt“, sagte ich. „Autokennzeichen?“


  „Massachusetts“, sagte Vinnie, ohne den Kopfhörer abzunehmen. „ACE 310.“


  „Bringt uns auch nicht weiter“, sagte Hawk.


  Ich nickte. „Wahrscheinlich geklaut.“


  Ich sah Susan an. „Alles in Ordnung mit dir?“


  „Aber ja. Mir und meinem Wodka geht’s gut.“


  „Angst?“


  „In dem Moment nicht. Da war ich wütend.“


  „Die Angst kommt normalerweise erst später.“


  Sie lächelte. „Und woher weißt du das?“


  „Angst hat jeder.“


  Sie sah uns vier nacheinander an, ohne etwas zu sagen.


  „Tut mir Leid, dich da mit reingezogen zu haben“, sagte ich.


  „Ich geb das nur ungern vor anderen zu“, sagte Susan. „Ich bin mit dir zusammen. Wenn das dazu gehört, ist es das wert.“


  Wir sahen einander einen Moment lang an. Ich nickte. „Chollo. Du bleibst bei Susan.“


  Chollo riss leicht die Augen auf, sagte aber nur: „Sì.“


  „Und Vinnie und ich?“, fragte Hawk.


  „Ihr auch.“


  „Was ist mit dir?“, fragte Susan.


  „An mich macht er sich nicht ran, solange er nicht weiß, wo die Aufnahmen sind.“


  „Dann gehst du also davon aus, dass Alderson dahinter steckt?“


  „Ja. Er weiß, wenn er dich hat, kann er mich dazu zwingen, ihm alles zu geben, was er haben will.“


  „Du meinst, er hatte nicht vor, mich umzubringen?“


  „Nein. Nicht bevor er dich als Druckmittel gegen mich verwendet hat.“


  „Aber einer von denen hat eine Waffe gezogen“, sagte sie.


  „Gute Hilfe ist schwer zu finden. Er hat’s mit der Angst bekommen. Wollte wahrscheinlich auf Hawk schießen.“


  „Das Risiko durfte Vinnie nicht eingehen“, sagte Chollo.


  Killer-Kameradschaft.


  „Stimmt“, sagte ich. „Das darf keiner von euch eingehen. Ihr schützt Susan. Wenn es sein muss, tötet ihr jeden, und zwar so früh, wie ihr es für nötig haltet.“


  Ich hatte gerade Vinnies Leitprinzip formuliert. Weiterhin seinem iPod lauschend, grinste er fast. Dann schoss er mit seinem Zeigefinger auf mich.


  „Wenn du so sicher bist“, sagte Susan zu mir, „warum hast du dann Chollo bei dir haben wollen?“


  „Ich dachte, ihn dabei zu haben, wäre vielleicht ganz praktisch.“


  „Mich dabei zu haben ist immer praktisch“, sagte Chollo. „Ich kann schießen, ich kann Spanisch, ich kann Bohnen pflücken. Und ich bin ein sehr unterhaltsamer Hombre.“


  „Außerdem hast du uns schrecklich gefehlt“, sagte ich.


  „Sì“, sagte Chollo.


  „Wenn du mir allen Schutz gibst und selbst allein weitermachst“, sagte Susan, „wie werde ich mich dann fühlen, wenn dich einer umbringt.“


  „Den bringt keiner so schnell um“, sagte Hawk.


  „Und wenn sie versuchen, ihn zum Rausgeben der Aufnahmen zu zwingen?“


  „Den zwingt keiner so schnell zu was“, sagte Hawk.


  „Wenn ich nicht weiß, dass du in Sicherheit bist, bin ich nicht funktionsfähig“, sagte ich zu Susan.


  „Sie wird in Sicherheit sein“, sagte Hawk.


  „Aber warum gibst du ihm seine blöden Aufnahmen nicht einfach“, sagte Susan. „Und hast die Sache vom Hals.“


  „Aus verschiedenen Gründen“, sagte ich. „Ich hab die Aufnahmen gehört. Sobald er die Kassette hat, wird er versuchen mich umzubringen.“


  „Und außerdem ist Doherty von seiner Frau betrogen worden“, sagte Susan.


  „Das muss irgendwie ausgeglichen werden“, sagte ich.


  „Das meint, was Doherty kürzlich widerfahren ist“, fragte Susan, „oder was damals zwischen uns beiden gelaufen ist oder beides?“


  „Herrgott noch mal, Susan, so arbeite ich nun mal. Ich sag dir doch auch nicht, wie du deine Arbeit zu tun hast.“


  Susan nickte. Wäre er dazu fähig gewesen, Hawk hätte uns bestürzt angesehen. In seinem Beisein hatte ich Susan gegenüber wahrscheinlich noch nie die Stimme erhoben. Mir wäre lieber gewesen, ich hätte es jetzt auch nicht getan.


  „Ich glaube, hier überschneiden sich unsere beiden Berufe“, sagte Susan. „Aber mit diesem Problem solltest besser du umgehen.“


  „Es tut mir leid, dass ich laut geworden bin“, sagte ich.


  „Ich weiß“, sagte sie. „Und mir tut es Leid, dass ich herumgejammert habe.“


  „Ich weiß“, sagte ich.


  Chollo sah Hawk an. „Hab ich irgendwas verpasst?“


  Hawk schüttelte den Kopf. „Ist lange her.“
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  Ich traf mich mit Epstein zum Frühstück bei Zaftig’s in Brookline.


  „Gab’s nichts in der Nähe?“, fragte ich, als ich mich setzte.


  „Für mich ist es in der Nähe“, sagte Epstein.


  „Sie wohnen in Brookline?“


  „Bin ich Jude?“


  „Denke schon.“


  „Außerdem weiß ich nette Cafés zu schätzen.“


  „Meine Süße ist auch Jüdin, und sie lebt in Cambridge“, sagte ich.


  „Manche kommen eben vom rechten Weg ab.“


  „Andererseits ist sie Therapeutin.“


  „Also auch nur ein Stückchen“, sagte er.


  „Beruhigend, nicht? Haben wir irgendwas zu besprechen oder hatten Sie bloß Sehnsucht nach mir?“


  „Ist immer gut, Kontakt zu halten. Und die Latkes hier sind famos.“


  Die Bedienung brachte uns Kaffee, und ich bestellte Latkes mit Apfelsoße. Epstein nahm Eier mit Zwiebeln und Lachs.


  „Der große Rothaarige“, sagte Epstein. „Der ist auch nicht im System.“


  „Mir kam er nicht wie ein Profi vor. Wenn er wissen würde, was er tut, hätte er Chollo nicht blöd angemacht.“


  „Chollo?“, fragte Epstein.


  „Ein Freund von mir aus L.A. Das ist genauso, als würde man eine Kobra blöd anmachen.“


  Epstein schmunzelte. „Sollte er mich etwa an Sie erinnern?“


  „Nö.“


  Die Bedienung kam mit dem Frühstück und Kaffeenachschub. Ich probierte die Latkes.


  „Und? Wie sind sie?“, fragte Epstein.


  „Wie sollten sie denn sein?“


  „Famos.“


  „Sie sind famos.“


  Epstein nickte. „Er heißt Darcy Englund. Alias Red.“


  „Dachte ich mir doch, dass das sein Spitzname ist.“


  „Bestätigen wir doch gerne. Ansonsten wissen wir nur, dass Red mindestens schon bei Alderson ist, seit der am Concord College angefangen hat.“


  „In welcher Funktion?“


  „Red? Schwer zu sagen. Freund, Fahrer, Bote, Leibwächter. Wir wissen es nicht. Meist ist er einfach da.“


  „Und nie festgenommen worden.“


  „Nee.“


  „Bei der Army gewesen?“


  „Nee.“


  „Bekannte Einkommensquellen?“


  „Last Hope.“


  „Hat er auch eine Berufsbezeichnung?“


  „Nee. Aber er reicht jede Woche einen Gehaltsscheck in Höhe von 2.000 Dollar von dort ein.“


  „Wo wohnt er?“


  „In Cambridge. In einer Wohnung in der Hilliard Street.“


  „Ganz nah bei Alderson.“


  „Jepp. Praktisch um die Ecke.“


  „Lassen Sie ihn beschatten?“


  „Nein. Mir kommt er wie ein kleiner Fisch vor. Wir bleiben lieber an Alderson dran.“


  Wir schwiegen. Ich aß meine Latkes auf. Epstein war mit seinen Eiern fertig und aß eine Scheibe Toast.


  „Keinen Bagel?“, fragte ich.


  „Ich versuche, ethnische Klischees zu vermeiden.“


  „Wie Eier mit Zwiebeln und einem netten Stück Lachs.“


  „Dann misslingt’s mir eben ab und zu“, sagte Epstein. „Was haben Sie?“


  „Sheila und Lyndon.“


  Epstein nickte. „Erzählen Sie mir von ihnen.“


  Was ich tat. Epstein machte sich ein paar Notizen zu den Organisationen und Orten, die sie im Zusammenhang mit Alderson erwähnt hatten. Die Bedienung goss uns bei Bedarf heißen Kaffee nach. Meine übliche Ration waren zwei Tassen am Morgen. Heute Morgen war ich inzwischen bei ungefähr fünf Tassen. Natürlich waren es nur kleine. Die hinderten mich kaum am Schlafen, höchstens bis zum Wochenende.


  „Eine Hippie-Legende“, sagte Epstein, als ich mit meinem Vortrag fertig war. „Uns hat Perry gesagt, er wäre 48.“


  „Kent State war 1970.“


  „Womit er damals dreizehn gewesen wäre.“


  „Ganz schön frühreif.“


  „Wir überprüfen es trotzdem. Mal sehen, was an der Legende so dran ist. Können Sie mir ein paar von den Fotos geben, die Sie gemacht haben?“


  Ich nickte. „Wenn die Wahrheit über die Legende herauskommt, drucken wir trotzdem die Legende.“


  „William Randolph Hearst?“


  „Der Mann, der Liberty Valance erschoss.“


  „Nahe dran”, sagte Epstein.


  Die Bedienung brachte die Rechnung. Epstein nahm sie. „Die übernehme ich. Auf Geschäftskosten.“


  „Donnerwetter aber auch, wie Sie ethnische Klischees vermeiden.“


  „Juden sind großzügige Menschen“, sagte Epstein.


  Wir hatten immer noch Kaffee, also tranken wir ihn.


  Epstein stellte seine Tasse ab. „Das hier war ein Musterbeispiel an gegenseitigem Geben und Nehmen im Interesse der Strafverfolgung. Ich, ein Vertreter des Federal Bureau of Investigation. Sie, ein simpler Privatschnüffler. Und doch teilen wir, was wir wissen, zugunsten unseren gemeinsamen Interesses.“


  „Toll, oder?“


  „Gestern gab es schon wieder eine Schießerei in Cambridge. Mitten in Harvard Square.“


  „Die Stadt kriegt keiner so schnell tot.“


  „Sie wissen nicht zufällig was darüber, oder?“


  „Leider nein.“


  „Es gibt gewisse Ähnlichkeiten zu der Schießerei in Kendall Square.“


  „Wo Jordan Richmond und dieser Killer erschossen wurden?“


  „Ja. Dieses Opfer hat auch keine Identität. Wir haben nichts über ihn in den Akten, keine Fingerabdrücke, keine DNA. Er hatte keine Papiere bei sich. Die Schusswaffe ist nicht registriert.“


  „Er hatte eine Schusswaffe?“


  „Ja, eine, von der ich noch nie gehört habe. Das Teil ist in Paraguay hergestellt worden, Scheiße noch mal.“


  „Schusswaffen aus Paraguay bekommt man nicht gerade oft zu sehen“, sagte ich. „Hatte er sie gezogen?“


  „Ja.“


  „Abgefeuert?“


  „Nicht vor kurzem.“


  „Wo ist er getroffen worden?“


  „In die Stirn. Zweimal.“


  „Ziemlich gut. Klingt nach Profi.“


  Epstein nickte. „Ja. Die meisten zielen auf die Körpermitte. Man muss ganz schön Selbstvertrauen haben, um auf den Kopf zu zielen. Erst recht bei einer mutmaßlichen Schießerei. Schon komisch, da werden in Cambridge auf der Straße gleich zwei Typen mit seltsamen Schusswaffen und ohne Papiere in den Kopf geschossen.“


  „Wo ist es denn passiert?“


  „In einer kleinen Seitenstraße neben dem Postamt in der Mt. Auburn Street.“


  „Nicht gerade eine Gegend, die als gefährlich eingestuft wird“, sagte ich. „Um welche Tageszeit?“


  „Nachmittags.“


  „Zeugen?“


  „Ein paar Aussagen über einen weißen Lieferwagen, der unmittelbar nach dem Geräusch von Schüssen davongerast ist.“


  „Das ist alles? In dieser Gegend? Um diese Tageszeit?“


  „Das ist alles. Erstaunlicherweise hat sich einer der Postangestellten das Kennzeichen notiert.“


  „Und?“


  „Gestohlen.“


  „Nicht zu fassen.“


  „Ich bin schockiert“, sagte Epstein. „Schockiert, sage ich Ihnen.“


  „Und niemand hat den Schützen gesehen?“


  Epstein sah mich ziemlich lange an, ohne etwas zu sagen. Dann sagte er: „Nein. Niemand hat den Schützen gesehen.“
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  Weil er wusste, wer ich war, war es nicht ganz so leicht, Red zu beschatten. Ich musste etwas mehr Abstand halten. Und verlor ihn regelmäßig, weil ich zu weit weg war. Aber das war nicht weiter schlimm. Ich wollte einfach nur unter vier Augen mit ihm reden, an einem geeigneten Ort, der abgeschieden und gut zu überblicken war. Ich wusste, wo Red wohnte. Ich konnte ihn jederzeit wieder finden.


  Meistens fuhr er Alderson herum. Allerdings nie zu Verabredungen. Manchmal kreuzten sich meine Wege mit denen der FBI-Agenten, die Alderson beschatteten. Wir ignorierten einander. Die Agenten waren nicht ungeschickt, aber es ist schwer, sich eine Weile an jemanden dranzuhängen, ohne aufzufallen. Alderson wusste wahrscheinlich längst, dass sie da waren.


  Meine Zeit kam ein paar Tage später. Red fuhr Alderson zur Taft University in Walford hinaus, das FBI und meine bescheidene Person im Schlepptau. Red setzte Alderson vor einem roten Backsteinbau auf dem Campus der Taft ab. Um das Gebäude herum standen immergrüne Büsche. Auf einem hübschen kleinen Schild vorne stand Haines-Wissenschaftszentrum. Auf einem großen Schild an der Eingangstür stand irgendwas von einer Konferenz im Hörsaal à la Holt euch euer Land zurück. Es gab eine Rednerliste. Alderson stand ganz oben. Ich fragte mich, ob das daher kam, dass er so wichtig war, oder weil sein Name mit A anfing.


  Die Jungs vom FBI blieben an Alderson dran, weil er ja vielleicht etwas Staatsfeindliches zum Besten gab. Ich blieb an Red dran, der um die Ecke bog und zum obersten Deck eines vierstöckigen Parkhauses hinter dem Haines-Gebäude hinauffuhr. Ich fuhr mit hoch und parkte drei Wagen weiter. Wir stiegen zur selben Zeit aus. Er sah mich an und musste zweimal hingucken.


  „Was willst du denn hier?“


  „Nen bisschen mit dir plaudern, Darcy.“


  Er dachte einen Moment lang darüber nach, dass ich seinen Namen wusste. Dann sagte er: „Eigentlich heiß ich Red.“


  „Wenn ich Darcy heißen würde, wäre mir Red auch lieber.“


  „Du hast doch gar keine roten Haare, Arschloch.“


  „Weißt du das genau?“


  Er winkte ab und wollte zum Fahrstuhl gehen.


  Ich stellte mich ihm in den Weg. „Wir müssen uns mal unterhalten, Darcy.“


  „Willst du ärger?“


  „Informationen.“


  „Ich hab keine Informationen für dich. Aber wenn du ärger willst, bin ich dir gern behilflich.“ Er versuchte sich an mir vorbei zum Fahrstuhl zu schieben.


  Ich ging mit und schnitt ihm wieder den Weg ab. „Wie kommt’s, dass du dich mit Alderson zusammengetan hast?“


  Er griff sich zwei Hand voll von meiner Jacke, nahe bei meinem Hals. „Machst du Platz oder muss ich mir Platz verschaffen?“


  Er war ein großer Kerl, größer als ich, aber jemanden am Kragen zu packen, ist ein amateurhafter Schachzug, und ich hatte allmählich den Verdacht, dass er sein Leben als rauer Bursche eher seiner Größe als seiner Kunstfertigkeit verdankte.


  „Gut“, sagte ich. „Schon gut. Ich mach dir Platz.“


  Er grunzte verächtlich, schob mich beiseite und ging an mir vorbei. Ich trat ihm beide Füße weg, und er krachte seitwärts hart auf den Betonboden des Parkhauses. Ich machte einen Schritt nach hinten und wartete.


  Er brauchte ein bisschen. „Du hast mir ein Bein gestellt. Du feige Sau.“


  „Könnte man so sehen.“


  Er brauchte ein bisschen, aber er bekam die Füße unter sich, stand auf und griff an. Ich machte ein kleines Ausweichmanöver und lenkte ihn an mir vorbei gegen den Kofferraum des Autos, das neben seinem stand. Der Aufprall setzte die Alarmanlage in Gang, und die Hupe begann rhythmisch zu tröten.


  „Bleib stehen“, sagte er. „Du kämpfst wie eine scheiß Tussi.“


  „Findest du?“


  Normalerweise achtete niemand groß auf Autoalarmanlagen. Aber vielleicht lief hier ein Wachmann herum, der zu viel Zeit hatte. Am besten brachte ich es zu Ende. Red näherte sich jetzt ein bisschen vorsichtiger. Seine Fäuste waren oben vor seinem Gesicht. Ich täuschte mit der Linken zum Körper an und feuerte sie dann oben über seine runtergehende Deckung hinweg ab. Er schwankte jetzt, und ich ließ eine Rechte folgen, die ihn auf den Rücken warf. Er blieb dort liegen und wartete, bis er wieder klar im Kopf war. Dann setzte er sich auf. „Bist du irgendein scheiß Profi?“


  „Genau das.“


  „Ich weiß nicht mal, wozu wir uns überhaupt prügeln.“


  „Ich glaube, du wolltest mir zeigen, dass du mir in den Arsch treten kannst.“


  „Kann ich ja vielleicht auch.“


  „Vielleicht. Bis jetzt sieht’s aber nicht danach aus.“


  Red nickte und blieb sitzen. „Was willsten?“


  „Mich mit dir unterhalten.“


  „Ich werd Perry nichts anhängen.“


  „Man wird doch wohl mal einen Kaffee miteinander trinken dürfen. Und ein bisschen plaudern.“


  Er nickte. So oft hatte man ihn noch nicht in den Arsch getreten. Er musste sich erst dran gewöhnen. „Meinetwegen“, sagte er und stand langsam auf.
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  Wir gingen zum Studentenklub und setzten uns ins Café. Ich nahm eine Apfeltasche zu meinem Kaffee. Red entschied sich gegen etwas zu essen. An seiner Sprechweise konnte ich ablesen, dass er den Unterkiefer nicht mehr richtig bewegen konnte. Morgen würde ihm das Gelenk ganz schön wehtun.


  „Erzähl mal, wie du Perry kennen gelernt hast.“


  „Ich war in einer Krisenwohnung. Völlig verstrahlt.“


  „Was hast du genommen damals?“


  „Alles, was ich kriegen konnte. Und dann kam Perry in die Wohnung und redete mit uns.“


  „Worüber?“


  „Darüber, wie die allumfassende staatliche Unterdrückung mich, uns alle, in die Sucht und Abhängigkeit getrieben hatte. Darüber, dass unsere einzige Hoffnung darin bestand, unabhängig zu werden, uns von den Dingen zu befreien, die uns zu Abhängigen machten. Darüber, aufzustehen und nein zu sagen!“


  Es war zwar Red, der das sagte, aber ich konnte Aldersons Stimme hören.


  „Der Staat hat euch da hineingetrieben?“


  „Durch ökonomische Manipulation.“


  „Wie Steuern?“


  „Ja. Und Sozialleistungen, was ein verderbliches Klima der Abhängigkeit schafft, dem wir alle zum Opfer fallen.“


  „Verderblich“, sagte ich.


  „Sobald man einmal anfängt mit der Staatsknete, wird man zum Sklaven des Staates. Drogenabhängig zu sein, ist nur eine Facette davon.“


  „Was hast du gemacht, bevor du drogenabhängig geworden bist?“


  „Ich hab Football gespielt, für Bowling Green. Mit einem Stipendium. Ich hab es nicht geschafft, die mir angebotene Chance zu nutzen. Ich hab einfach bloß Football gespielt und Party gemacht. Erst mit Bier, dann mit Sprit, dann mit Gras und schließlich mit harten Drogen. Ich bin ausgeflippt und hab am Ende in Cleveland auf der Straße gelebt.“


  „Wie lange bist du jetzt weg von dem Zeug?“


  „Zehn Jahre. Kein Alk. Keine Drogen. Hab ich Perry zu verdanken. Viele denken, er ist einfach bloß so ein Hippie-Gutmensch, verstehste? Viele hören ihm gar nicht zu. Aber ich hab ihm zugehört. Hab zugehört, was er gesagt hat, und konnte es richtig vor mir sehen.“


  „Hat er in Cleveland mit irgendeiner Organisation zusammengearbeitet?“


  „Perry? Na, klar. Der hat immer irgendeine Organisation am Laufen. Da achte ich gar nicht drauf. Auf Perry kommt’s an. Nur auf den. Er weiß Bescheid, Mann. Er weiß, was mit diesem Land schief läuft. Und er hat keine Angst, den Finger auf die Wunde zu legen. Die lügen uns an. Denen sind wir völlig egal. Die haben einen gottverdammten Krieg angezettelt, nur um wieder gewählt zu werden. Die haben in New Orleans nach dem Hurrikan alle verarscht. Und das ganze Land zuckelt hinter ihnen her und hängt an der Stütze und tut, was ihm gesagt wird.“


  Ich aß meine Apfeltasche auf. Es war keine besonders gute. Aber selbst die schlechteste Apfeltasche, die ich je gegessen hatte, war vorzüglich gewesen. Und die hier war bei weitem nicht die schlechteste.


  „Also hast du dich ihm angeschlossen.“


  „Es war wie ein Kreuzzug, Mann. Es ist wie ein Kreuzzug. Ja, ich bin an seiner Seite, absolut.“


  „Glaubst du, Perry hat schon mal jemanden umgebracht?“


  „Auf gar keinen Fall. Perry geht es um’s Leben.“


  „Und was ist mit dir, hast du schon mal jemanden umgebracht?“


  „Nein.“


  „Wenn Perry es verlangen würde, würdest du es tun?“


  „Er würde es nicht verlangen.“


  „Und wenn der Kreuzzug auf des Messers Schneide stehen würde; wenn alles, wofür er und du und die anderen einstehen, bedroht wäre?“


  „Ich würde alles für Perry tun, was getan werden müsste. Er hat mir das Leben gerettet. Meinen Lebensmut wiedergegeben, Mann. Mein Lebensmut war dahin, und Perry hat ihn wieder entfacht.“


  „Und darum willst du ihm diese Kassette verschaffen, die er haben will?“


  „Ich vertraue Perry, Mann. Wenn er sagt, dass sie wichtig für uns ist, dann glaube ich ihm das.“


  „Würdest du sie dir mit Gewalt verschaffen, wenn du müsstest?“


  „Warum nicht. Das System zwingt uns doch ständig irgendwas mit Gewalt auf.“


  „Das System kann einen ganz schön ankotzen, auf jeden Fall.“


  „Und du akzeptierst das?“


  „Ich bin weder dafür noch dagegen. Ich ziehe es vor, mich von konkreteren Dingen bewegen zu lassen.“


  „Häh?“


  „Meine Freundin hat in Harvard studiert. Ich rede manchmal komisches Zeug.“


  „Du willst also sagen, dass du am Zaun stehst und zuschaust. Von der Sorte gibt’s viel zu viele. Damit das Böse obsiegt, ja, reicht es völlig aus, wenn die guten Männer die Hände in den Schoß legen.“ Er sagte das rein mechanisch, wie ein Kind, das den Fahneneid aufsagte.


  „Oder auch die guten Frauen.“


  „Was?“


  „Wir wollen ja nicht sexistisch klingen.“


  „Oh, ja, Männer und Frauen.“


  „Wer hat das eigentlich gesagt, das über die guten Männer?“


  „Wer das gesagt hat?“


  „Ja.“


  „Perry.“


  „Kanntest du Jordan Richmond?“


  „Ja, klar. Perry hat sich immer mit ihr getroffen.“


  „War es was Ernstes?“


  Red grinste und machte eine kurze Kolbenbewegung mit der Faust.


  „Es ging um Sex?“, fragte ich.


  „Perry liebt die Frauen.“


  „Und du?“


  „Ich komm auch auf meine Kosten.“


  „Irgendeine Idee, wer sie getötet hat?“


  „Jordan?“


  „Kennst du noch eine andere Frau, die kürzlich ermordet worden ist?“


  „Nein.“


  „Also, hast du irgendeine Idee, wer sie getötet hat?“


  „Nein.“


  „Ihr Ehemann vielleicht?“


  „Den kenne ich überhaupt nicht.“


  „Wenn Perry einen Killer bräuchte, würde er wissen, wo man einen bekommt?“


  „Er braucht keinen Killer.“


  „Natürlich nicht, aber rein hypothetisch?“


  Red machte ein stolzes Gesicht. „Ich kenne mich aus.“


  „Du könntest ihm einen Killer besorgen?“


  „Ich kenne mich aus.“


  Ich sah mich im Café um. Es war mit Taft-Wimpeln und mit Fotos einstiger und heutiger Taft-Sportler behängt. Über den großen fleckenlosen Kaffeekesseln hing ein Bild von Dwayne Woodcock. Ich hatte mal mit ihm zu tun gehabt, bevor er bei der NBA groß Karriere gemacht hatte. Ich fragte mich, was nach seiner Basketballzeit aus ihm geworden war. Ich fragte mich, ob er inzwischen lesen konnte, auf dem Niveau eines Erwachsenen. Ich fragte mich, ob er immer noch mit Chantel zusammen war. Ich hoffte es für ihn.


  „Ich muss los“, sagte Red. „Perry hat gern, dass ich in der Nähe bin, falls es irgendwelchen ärger gibt.“


  Ich nickte.


  Er stand auf. „Du hast mich bloß durch den Überraschungsschlag drangekriegt heute.“


  „Ach, was macht das schon. Du kannst jedenfalls gut was einstecken.“


  Er sah mich einen Moment lang an. „Ja. Nächstes Mal pass ich ein bisschen besser auf.“


  Er wandte sich ab und verließ das Café. Ich blieb noch ein bisschen sitzen, trank Kaffee, erfreute mich an den Studentinnen und versuchte, jemand zu sein, an den nichts verschwendet ist.
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  Wir waren in Susans Gästezimmer. Vinnie schlief auf der Couch.


  „Ich fand Red nicht so beeindruckend“, sagte Chollo.


  „Er ist groß und stark“, sagte ich. „Aber er hat es nicht drauf.“


  „Haben die meisten Leute nicht. Und das braucht jemand von seiner Größe auch kaum.“


  „Außer sie stoßen auf jemanden, der es drauf hat“, sagte Hawk. „Meinst du, er ist ein Killer?“


  „Keine Ahnung“, sagte ich. „Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, nein. Er klingt wie ein Trottel, außer wenn er nachplappert, was Alderson ihm eingetrichtert hat. Dann klingt er wie ein Papagei.“


  „Und wenn Alderson ihm eine entsprechende Anweisung gibt?“, fragte Hawk.


  „Könnte sein“, sagte ich. „Für ihn ist Alderson Gott.“


  „Sind wir auch“, sagte Hawk. „Und wir sind zu viert.“


  Die Tür zu Susans Sprechzimmer ging auf, und eine vielleicht Fünfzigjährige in einem langen schwarzen Mantel eilte hinaus, ohne nach links und rechts zu schauen. Sie ging durch die Haustür, die Stufen hinab und wandte sich nach links Richtung Mass Ave, ohne sich umzusehen. Da ich so lange mit Susan zusammen war, wusste ich inzwischen, dass mangelnder Blickkontakt zum guten Ton gehörte, wenn man das Sprechzimmer seines Therapeuten verließ. Chollo sah der Frau nach.


  „Guckst du ihr etwa auf den Hintern?“, fragte ich.


  „Je reifer ich werde“, sagte Chollo, „desto lockerer werden meine Altersschranken. Wir sind sehr romantisch südlich der Grenze.“


  „Alter hat gar nichts damit zu tun“, sagte Hawk. „Gibt nur zwei Sorten Musik: gute und schlechte.“


  „Klingt nach Duke Ellington“, sagte ich.


  Hawk nickte. „Aber genau.“


  „Ich dagegen stehe mehr auf Desi Arnaz“, sagte Chollo.


  „‚Babalu‘?“, fragte ich.


  „Ja, genau. Wie will irgendjemand ‚Babalu‘ toppen? Hat Duke Dingsbums jemals ‚Babalu‘ gebracht?“


  „Himmel, hoffentlich nicht“, sagte Hawk.


  „Du beleidigst die Musik meines Volkes?“, fragte Chollo.


  „Wann immer ich kann“, sagt Hawk.


  Während sie redeten, ließ ihre Konzentration auf Susans Flur keine Sekunde nach.


  „Du musst dich für neue Erfahrungen öffnen, mein afrikanischer Freund. Bobby Horse, der weiß Kiowa-Musik inzwischen zu schätzen.“


  „Was zum Teufel ist Kiowa-Musik?“, sagte Hawk.


  „Du weißt schon. Mit diesen Flöten.“


  „Und die gefällt dir?“


  „Hab sie mir noch nie angehört. Aber Bobby Horse, der findet sie klasse.“


  „Bobby Horse bildet sich ein, er wär in einem scheiß Tipi groß geworden.“


  „Sì. Und ohne Sattel auf einem Pinto-Pony geritten, als er noch ein kleines Baby war. Da hat er seinen Namen her.“


  „Der hat sich nie auf ein Pferd gesetzt, der hat höchstens drauf gesetzt. Auf der Rennbahn.“


  „Bobby Horse ist vielleicht ein bisschen sehr romantisch, was seine Herkunft als amerikanischer Ureinwohner angeht“, sagte Chollo. „Aber kämpfen kann er.“


  „Das stimmt“, sagte Hawk. „Absolut.“


  Susan kam aus ihrem Sprechzimmer über den Flur. Sie trug heute einen schwarzen Pulli über einem weißen Hemd. Ihre Hose war bankergrau und saß sehr gut. Ihre schwarzen Stiefel hatten hohe Absätze. Als sie ins Zimmer kam, war es fast so, als würde es sich um sie herum neu anordnen. Ich spürte, was ich immer spürte, wenn sie aufkreuzte, dieses Donnerwetter- Ziehen in meinem tiefsten Innern.


  „Perry Alderson hat gerade angerufen und um einen Termin gebeten“, sagte sie.
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  Wir ließen uns das alle eine Weile durch den Kopf gehen. Jedenfalls Susan und ich. Vinnie schlief immer noch. Hawk und Chollo waren die Gelassenheit in Person und ließen Susan und mir den Vortritt. Mein erster Gedanke war Nein!. Mein zweiter Gedanke war, mir Alderson greifen und ihm das Rückgrat zu brechen. Mein dritter Gedanke war geeignet, ausgesprochen zu werden.


  „Was wirst du tun?“, fragte ich Susan.


  Sie schmunzelte. „Die richtige Reaktion.“


  „Wie sollte ich denn sonst reagieren?“


  „Ach, komm. Ich kenne dich schon viel zu lange und viel zu gut …“


  „Bitte keine Intimitäten“, sagte ich. „Nicht vor meinen Freunden.“


  Sie schmunzelte erneut. „Bei jeder anderen Reaktion hätte es sich um dich gedreht.“


  „Was nicht zwangsläufig falsch wäre. Manchmal kann man uns zwei kaum auseinander halten.“


  „Das stimmt. Ich habe ihm einen Termin gegeben.“


  „Allein?“


  „Du weißt, was ich von Gruppensitzungen halte.“


  „Wann?“


  „Dienstagvormittag, um 9 Uhr 50.“


  „Dann bleibt uns das Wochenende, um das Sprechzimmer zu präparieren.“


  „Zu präparieren?“, fragte Susan.


  „Mit einer Abhörvorrichtung und einer Überwachungskamera.“


  „Nein. Ich kann einen Klienten nicht ausspionieren.“


  „Nicht einmal, wenn er dir Böses will?“


  „Das wissen wir bis jetzt noch nicht.“


  Auf der Couch sagte Vinnie, immer noch mit geschlossenen Augen: „Ich kann einen Alarmknopf einbauen. Hab mal Elektroinstallationen gemacht.“


  „Unter der Schreibtischplatte“, sagte ich. „Wo sie mit dem Knie drankommt?“


  Susan nickte. „Das wäre akzeptabel. Und dann hab ich ja noch die Pistole, die du mir besorgt hast. Und ihr werdet alle hier sein.“


  „Warum hast du ihm einen Termin gegeben?“, fragte ich.


  „Weil es das ist, was ich tue. Er ist da. Er ist interessant. Ich bin interessiert.“


  „Stellt dich das nicht vor gewisse ethische Probleme?“


  „Vor etliche. Ich habe vor, sie ihm zu erläutern.“


  „Was dich und mich betrifft?“


  „Ja.“


  „Das weiß er schon. Was meinst du, warum er dich sprechen möchte?“


  „Das gehört zu den Dingen, die ich gern herausfinden würde. Und wenn ich ihn einfach abweise, finde ich überhaupt nichts heraus.“


  „Stimmt.“


  „Und solange er bei mir ist, wissen wir wenigstens, wo er steckt.“


  „Wirst du ihn verpfeifen, wenn du irgendwas erfährst?“


  „Das wird gemeinhin nicht als gute Vorgehensweise eines Therapeuten betrachtet.“


  „Aber …“, sagte ich.


  „Ich werde ihn warnen, dass ich mich an Recht und Gesetz halten muss.“


  „Gut. So weit er weiß, bin ich nur ein schmieriger Privatschnüffler, der versucht, fünfzig Riesen aus ihm herauszupressen. Dabei kann es wegen mir gern bleiben.“


  „Von mir erfährt er nichts“, sagte Susan.


  „Na schön. Denk nur immer daran, dass er bloß kommt, um dich dazu zu benutzen, dass ich ihm die Aufnahmen gebe.“


  „Wahrscheinlich“, sagte Susan.


  „Aber wenn er dich schon als Druckmittel einsetzen will, dann besser hier, wo wir die Situation unter Kontrolle haben können.“


  „Wenn dein Szenario zutreffen sollte, könnte er dann versuchen, mich als Geisel zu nehmen, um an die Aufnahmen zu kommen?“


  „Ja.“


  „Also wäre es momentan nicht gerade in seinem Interesse, mich zu töten.“


  „Nein.“


  „Und ihr Jungs werdet ihn daran hindern, mich zu kidnappen.“


  „Ja.“


  „Dann versuchen wir’s doch. Und schauen mal, was passiert.“


  Ich nickte.


  Susan sah uns vier der Reihe nach an und lächelte. „Die Security sieht jedenfalls beeindruckend aus.“


  Hawk sagte: „Und das ist noch gar nichts. Warte mal bis Dienstagvormittag.“


  Susan sah auf ihre Uhr. „Ich habe einen Klienten.“


  „Für den es therapeutisch vielleicht gar nicht hilfreich ist“, sagte ich, „wenn er sieht, dass du dich mit Pistoleros und Ganoven abgibst.“


  „Das stimmt“, sagte Susan und ging in ihr Sprechzimmer.


  „Ihr zwei wollt kaum auseinander zu halten sein?“, fragte Chollo mich, als sie weg war.


  „Sì“, sagte ich.
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  Susan kam aus der Dusche ins Schlafzimmer, züchtig in ein Handtuch gehüllt. Ich lag im Bett. Neben mir machte Pearl sich genüsslich breit.


  „Hast du gewusst, dass ich auf der Swampscott High einmal Cheerleaderin gewesen bin?“, fragte Susan.


  „Ich meine, mich an so was zu erinnern.“


  „Sis boom bah“, machte sie, ließ das Handtuch fallen und sprang in die Luft. „Rah, rah, rah.“


  „Und, fanden sie das toll auf der Swampscott High?“


  „Die Footballspieler schon.“


  „Alle Spieler?“


  „Nein, natürlich nicht. Nur die Uni-Auswahl. Darunter hab ich’s nicht gemacht.“


  Pearl wurde mit einem neuen Kauspielzeug ins Wohnzimmer verbannt, während Susan und ich das Thema Cheerleading vertieften. Als Pearl schließlich wieder herein durfte, fand sie eine Stelle auf der anderen Seite von Susan und legte sich hin, um die Überreste des Kauspielzeugs zu bearbeiten.


  „Früher hat sie sich immer zwischen uns gedrängelt“, sagte ich.


  „Sie hat gelernt, unseren Raum zu respektieren“, sagte Susan.


  „Unser Baby ist richtig erwachsen geworden.“


  „Ja.“


  Wir lagen leise in der Stille des Schlafzimmers beieinander und hörten zu, wie Pearl ihr Kauspielzeug bearbeitete.


  „Sollten nicht im Hintergrund leise Geigen seufzen“, fragte ich, „während wir hier beieinander liegen?“


  „Tu einfach so, als ob.“


  Ich nickte, schloss die Augen und war leise. Nach einer Weile sagte ich: „Es funktioniert nicht. Hört sich an wie Pearl, die auf einem Kauknochen herumbeißt.“


  „Reicht das nicht auch?“


  „Doch. Durchaus.“


  Sie lag in meinem Arm, den Kopf an meinen Hals geschmiegt.


  „Die Trägheit danach“, sagte sie, „ist fast so gut wie ihre Herbeiführung.“


  „Fast.“


  Wir waren still. Pearl kaute. Ich konnte spüren, wie Susans Brust sich beim Atmen bewegte.


  „Ich frage mich, ob wir vielleicht heiraten sollten“, sagte sie.


  Nach einem Moment sagte ich: „Haben wir das nicht schon mal versucht?“


  „Nein. Wir haben versucht zusammenzuleben. Was eine ziemliche Enttäuschung gewesen ist.“


  „Wohl wahr.“


  „Aber zu heiraten haben wir noch nicht versucht.“


  „Dann gehe ich recht in der Annahme, dass eine Ehe für dich nicht automatisch auf Zusammenleben hinausläuft?“


  „Nein.“


  „Oft ist es aber so.“


  „Ich weiß.“


  „Also würden wir so weitermachen wie jetzt.“


  „Denke schon.“


  „Nur dass wir verheiratet wären.“


  „Ja.“


  „Und der Vorteil davon wäre …?“


  Sie rieb ihren Kopf ein wenig an der Stelle, wo mein Hals in die Schulter überging. „Weiß ich nicht genau. Ich dachte, wir könnten einmal darüber reden, sehen, was wir davon halten.“


  Ich schwieg. Pearl war mit ihrem Kauknochen fertig und genoss ihrerseits die Trägheit danach. Es war sehr still im Zimmer.


  „Angehörige unserer Generation“, sagte ich, „die füreinander empfinden wie wir, heiraten üblicherweise.“


  „Ja.“


  „Würde es dich glücklicher machen?“


  „Nein …“


  „Aber?“


  „Ich glaube, es würde mir ein stärkeres Gefühl von … Ganzheit geben.“


  „Könnte sein. Mir vielleicht auch.“


  Wir schwiegen. Mein Arm lag um Susan. Ich streichelte ihre Schulter.


  Sie sagte: „Es gibt kein Muss, das weißt du.“


  „Ja.“


  „Ganz gleich, welche Arrangements wir treffen, wir werden einander mindestens so lange lieben, bis wir sterben.“


  „Ich weiß.“


  „Wenn wir also heiraten oder nicht heiraten, wird das nichts daran ändern, wer wir sind und was wir empfinden.“


  „Ich weiß.“


  „Aber …?“


  „Aber der Vorgang des Heiratens an sich, der ist auf die eine oder andere Art von Bedeutung.“


  „Ich wusste, dass du es verstehen würdest“, sagte Susan.


  „Falls wir uns dafür entscheiden“, sagte ich, „dürfte das ein interessantes Trüppchen am Empfang werden.“
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  Ich war in Epsteins Büro. Ich hatte eine Tüte Donuts mitgebracht, er steuerte ziemlich scheußlichen Kaffee bei.


  „Haben Sie den gemacht?“, fragte ich.


  „Shauna. Meine Assistentin.“


  „Ich hoffe, sie hat noch andere Qualitäten.“


  „Davon abgesehen praktisch alle. Sind diese Donuts koscher?“


  „Nein.“


  Epstein nickte und nahm einen Bissen. „Wir haben uns alles vorgeknöpft, in dem Alderson angeblich seine magischen Finger drin hatte“, sagte er, nachdem er runtergeschluckt hatte. „Niemand hat je von ihm gehört. Keine Akte von ihm an der Kent State. Keine Hinweise auf eine Zugehörigkeit zu den Weathermen oder dem SDS oder zu Peter, Paul und Mary. Niemand. Nichts.“


  „Vielleicht ist er ja doch kein Revolutionsheld.“


  „Wenn er wirklich 48 ist, war die Revolution vorbei, als er alt genug war, um ein Held zu sein.“


  „Vielleicht hat er ja gelogen, was sein Alter angeht.“


  „Warum sollte er das tun, wenn er doch behauptet, eine wichtige Rolle bei Sachen gespielt zu haben, die um, sagen wir, 1975 größtenteils vorbei waren?“


  „Da waren wir jedenfalls aus Vietnam raus.“


  „Wenn er also darauf beharrt, damals ein Held gewesen zu sein, warum gibt er dann nicht das richtige Alter dafür an?“


  „Aus Eitelkeit vielleicht.“


  „Er möchte von uns für jünger gehalten werden?“, fragte Epstein.


  „Nicht von uns, von den Frauen. Er macht gern rum, und er ist es vielleicht dermaßen gewohnt, Frauen über sein Alter anzulügen, dass er es automatisch macht.“


  „Dann lügt er also entweder über sein Alter oder über seine Lebensgeschichte.“


  „Oder beides“, sagte ich.


  „Und außerdem scheint er zwei Menschen ermordet zu haben, von denen einer ein FBI-Agent gewesen ist.“


  „Und er gibt sich alle Mühe, an diese Kassette heranzukommen.“


  „Was nun kein großes Belastungsmoment darstellt“, sagte Epstein. „Ich glaube nicht, dass wir mit den Aufnahmen auch nur einen Haftbefehl erwirken könnten.“


  „Aber sie würden Ermittlungen zur Folge haben.“


  „Wir haben ja schon ermittelt. Ohne Ergebnis.“


  „Außer, dass er nicht ist, was er zu sein vorgibt. Beziehungsweise wer er zu sein vorgibt.“


  „Lohnt das das Risiko, einen FBI-Agenten zu töten?“


  „Scheint so.“


  Epstein nickte. Wir schwiegen eine Weile. „Da ist noch mehr dran“, sagte er.


  „Da ist noch eine Menge mehr dran.“


  Epstein aß den Donut auf, trank einen Schluck Kaffee und verzog das Gesicht. „Sie haben Recht mit dem Kaffee. Ich muss da unbedingt was unternehmen.“


  „Schön, ein Problem zu haben, mit dem sich fertig werden lässt.“


  „Ja. Gibt mir die Illusion, kompetent zu sein.“


  „Woher also bekommt ein Bursche wie Alderson einen Killer wie den, der Jordan Richmond ermordet hat?“


  „Über Red?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Red ist ein Schwachkopf. Er ist groß und stark und betet Alderson an, beziehungsweise das, was er in ihm sieht, aber er arrangiert nicht mal eben ein paar Morde.“


  „Wer also dann?“


  „Und warum?“


  Wir nahmen beide einen zweiten Donut.


  „Wir wissen es nicht“, sagte ich.


  „Schön auf den Punkt gebracht“, sagte Epstein. „Warum kriegen Sie das nicht mal raus, und ich kümmere mich so lange um das Kaffee-Problem.“
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  Dienstag war ein frischer, klarer Tag, der die leiseste Andeutung eines möglichen Schneefalls brachte. Der Alarmknopf unter Susans Tischplatte war installiert und funktionierte. Ihr Sprechzimmer lag an einer Ecke, und seine Fenster zeigten sowohl zur Linnaean Street als auch seitwärts zur Auffahrt. Vinnie saß in einem geparkten Wagen in der Linnaean Street, so dass er beide Fenster und die Eingangstür im Blick hatte. Chollo war im ersten Stock und saß auf der obersten Stufe der Vordertreppe. Hawk und ich waren im Gästezimmer. Die Tür stand offen. Hawk lehnte in der Türöffnung. Ich stand am Fenster. Alderson sollte wissen, dass wir da waren.


  Um viertel vor zehn kam Perry Alderson in einem schwarzen doppelreihigen Mantel mit Nadelstreifen die Linnaean Street herunterspaziert und bog in Susans Zugangsweg ein. Falls er mich im Fenster stehen sah, so ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. Er kam Susans Treppe herauf, öffnete die Haustür und sah sich in ihrer großen Eingangshalle um. Susan kam zur Sprechzimmertür hinaus und sagte: „Treten Sie ein, bitte.“


  Alderson schenkte ihr ein breites Lächeln und hielt ihr die Hand hin. „Dr. Silverman. Sehr erfreut. Ich bin Perry Alderson.“


  Susan gab ihm die Hand. Alderson war völlig auf sie konzentriert. Falls er Chollo oben auf der Treppe sah oder Hawk in der Türöffnung, so zeigte er es ebenso wenig wie vorhin bei mir. Falls er mich gesehen hatte. Sie gingen in Susans Sprechzimmer und machten die Tür hinter sich zu.


  Hawk stand regungslos in der Türöffnung, wo er hingehörte. Die installierte Alarmglocke hing an der Wand neben der Tür. Ich sah auf meine Uhr. Es war neun Minuten vor zehn. Unter normalen Umständen würde Alderson um zwanzig vor elf herauskommen. Ich ging hinaus in den Flur. Chollo war da, wo er hingehörte. Ich nicht. Ich gehörte ins Sprechzimmer zu Susan. Ich ging zurück ins Wartezimmer. Hawk hatte sich nicht bewegt. Ich sah aus dem Fenster. Vinnie hatte sich nicht bewegt. Ich konnte wieder zurück in den Flur gehen und sehen, dass Chollo sich nicht bewegt hatte. Unbegrenzte Möglichkeiten erwarteten mich. Ich sah auf meine Uhr. Jetzt war es sechs Minuten vor zehn.


  „Susan hat mich neulich gefragt, ob ich finde, dass wir heiraten sollten“, sagte ich.


  Hawk sah weiterhin zur Tür des Sprechzimmers. „Wie geht’s dir damit?“


  Er trug Arbeitskleidung: Jeans, schicke Sneakers, ein schwarzes ärmelloses T-Shirt. Der große .44er-Magnum-Revolver, den er bevorzugte, steckte in einem Holster an seiner rechten Hüfte. Selbst im Zustand der Entspannung schienen sich die Muskeln in seinen Armen gegen die schwarze Haut zu drücken.


  „Keine Ahnung.“


  „Du liebst sie“, sagte Hawk. „Mehr als ich je irgendjemanden irgendwen lieben gesehen habe.“


  „Stimmt.“


  Draußen war der frische, strahlende Tag grauer geworden, und die Andeutung von Schnee war nicht mehr ganz so leise.


  „Warum also nicht?“, fragte Hawk.


  „Weiß nicht. Wir würden nicht unbedingt zusammenziehen.“


  „Hm-mm.“


  „Gäbe auch keine Kinder.“


  „Hm-mm.“


  „Wir haben keinen finanziellen Grund zu heiraten.“


  „Hm-mm.“


  „Warum also sollten wir heiraten?“


  „Weil ihr euch mehr liebt, als ich je irgendein Paar sich lieben gesehen habe.“


  „Was wir aber auch schon tun, ohne verheiratet zu sein.“


  „Oder auch nur zusammenzuziehen.“


  „Probiert haben wir’s mal.“


  „Ich erinnere mich. Ist wahrscheinlich eine gute Idee, das nicht noch mal zu probieren.“


  „Ja.“


  Ich sah auf meine Uhr. Es war drei Minuten nach zehn.


  „Was also werdet ihr tun?“, fragte Hawk.


  „Weiter drüber reden. Ich denke mal, wenn sie unbedingt will, werden wir’s wohl tun.“


  „Weißt du, warum sie es will?“


  „Nicht genau.“


  „Und fragst du sie?“


  „Ich dachte, vielleicht sollte ich mir erst mal selbst darüber klar werden.“


  „Wie soll das denn gehen?“


  Ich zuckte die Schultern. „Hast du je übers Heiraten nachgedacht?“


  „Nein.“


  „Würdest du’s je tun?“


  „Ich glaub an kaum irgendwas.“


  „Aber ich oder wie?“


  „Du fährst total ab auf Symbole und so’n Scheiß. Denkst drüber nach, was Sachen zu bedeuten haben.“


  „Und zu heiraten hat was zu bedeuten.“


  „Aber auf jeden“, sagte Hawk.


  Ich ging wieder an ihm vorbei in die Halle und sah die Stufen hinauf zu Chollo und dann durch das Fenster zu Vinnie. Ich drehte mich um und sah Hawk an und nickte langsam. „Ja. Das tut es wohl.“ Dann ging ich zurück ins Gästezimmer, stellte mich neben die Tür und wartete.
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  Nach gefühlten anderthalb Jahren trudelte 11:40 Uhr ein, und die Tür zum Sprechzimmer ging auf. Alderson trat in die Halle, drehte sich um und gab Susan, wie schon bei seiner Ankunft, die Hand.


  „Susan“, sagte er. „Ich danke Ihnen sehr. Das war eine der bemerkenswertesten Stunden, die ich je erlebt habe.“


  Susan schüttelte seine Hand und nickte. „Nächsten Dienstag.“


  „Um dieselbe Zeit wie heute.“ Er drehte sich kurz um, sah mich an, lächelte, wandte sich ab und ging zur Vordertür hinaus. Susan blieb in der Türöffnung ihres Sprechzimmers stehen. Ich ging zum Fenster und sah zu, wie Alderson die Stufen hinunterging, den Zugangsweg entlang, sich nach rechts wandte und wieder die Linnaean Street nahm, wie er gekommen war.


  Wir versammelten uns im Gästezimmer. Hawk und ich auf Stühlen. Vinnie auf der Couch mit seinem iPod. Vinnie war es egal, ob Alderson sich seltsam benahm. Wenn er erschossen werden musste, erschoss Vinnie ihn eben. Ansonsten lauschte er lieber seinem iPod. Chollo saß neben Vinnie auf der Couch. Es war schwer zu sagen, was Chollo interessierte, aber er machte immer einen aufmerksamen Eindruck.


  Susan platzierte ihren schönen Hintern auf der Kante des Konferenztisches. „Ein sehr ungewöhnlicher Mensch“, sagte sie.


  „Hast du einen Moment Zeit, uns deine Gedanken mitzuteilen?“, fragte ich.


  „Den ganzen Tag. Ich wusste nicht, wie es laufen würde, also habe ich für danach alle Termine abgesagt.“


  „Wolltest nicht, dass Patienten dabei sind, für den Fall, dass wir ihn hätten töten müssen“, sagte Hawk.


  „Ja“, sagte Susan.


  „Vorausschauend.“ Chollo lächelte und nickte ihr zu. „Für eine Gringette.“


  „Ist das die weibliche Form von Gringo?“, fragte Susan.


  „So sagen wir in meinem Dorf jedenfalls schon immer.“


  „Dorf?“, sagte ich. „Was für ein Dorf soll das sein?“


  „Bel Air“, sagte Chollo. „Bobby Horse und ich, wir leben in Bel Air bei Mr Del Rio.“


  „Von dem, was der karge Boden hergibt“, sagte ich.


  „Sì.“


  Wir schwiegen. Alle außer Vinnie sahen Susan an und warteten darauf, dass sie uns erzählte, was sie erzählen durfte. Uns war klar, dass ihr als Therapeutin viele Überlegungen im Weg standen, also wussten wir nicht, was wir fragen sollten.


  „Hast du ihm die Einschränkung gesagt?“, fragte ich. „Wegen mir?“


  „Ja.“


  „Wie hat ihm das gefallen?“


  „Er hat einfach nur genickt.“


  „Kein Kommentar?“


  „Nein. Von dem Nicken abgesehen war es so, als hätte ich es nie erwähnt. Er hat sich während unseres Gespräches nie auf dich bezogen.“


  „Beim Gehen hat er mich kurz angelächelt.“


  „Was meinst du, warum hat er das getan?“


  „Um mir zu zeigen, dass er mich gesehen hat und dass ich keine Rolle spiele.“


  Sie nickte.


  „Was meinst du?“, fragte ich.


  „Erstens“, sagte sie, „bin ich mir sicher, dass er simuliert.“


  „Dann stimmt alles mit ihm?“, fragte Hawk.


  „Ach, mit ihm stimmt eine ganze Menge nicht, da bin ich mir sicher. Aber er ist nicht hier, weil er Hilfe sucht.“


  „Schockierend“, sagte Chollo.


  „Kannst du sagen, warum er hier ist?“, fragte ich.


  „Um mich zu verführen, vermute ich mal“, sagte Susan.


  „Er auch?“, sagte ich.


  Sie lächelte. „Ich glaube, in diesem Fall ist die Verführung das Mittel und nicht der Zweck.“


  „Und der Zweck wäre?“


  „Kontrolle über dich zu gewinnen“, sagte sie.


  Ich nickte. „Besteht irgendeine Möglichkeit, dass er aus berechtigten Gründen eine Stunde bei dir genommen hat?“


  Sie zuckte die Achseln. „Meine Arbeit ähnelt deiner ziemlich.“ Sie sah zu den Männern im Raum und schmunzelte. „Bewaffnung mal ausgenommen. Fundierte Einschätzungen sind alles.“


  „Und deine fundierte Einschätzung lautet, dass er gar keine Therapie will.“


  „Korrekt.“


  „Also siehst du dich möglicherweise weniger gezwungen als sonst, was den Schutz der Vertraulichkeit angeht.“


  Sie schmunzelte wieder. „Korrekt. Bis zu einem gewissen Punkt.“


  „Wie willst du wissen, wann dieser Punkt erreicht ist?“, fragte ich.


  „Das weiß ich dann schon.“


  „Worüber hat er also geredet“, fragte Hawk.


  „Als er reingekommen ist“, sagte Susan, „war er erst mal überschwänglich. Er hätte so viel Tolles über mich gehört. Er hätte nie jemand so Attraktives erwartet. Er würde mich hoffentlich nicht langweilen.“


  Draußen vor dem Fenster konnte ich ein paar zaghafte Schneeflocken vorbeiwehen sehen.


  „Ich hab ihm gesagt, dass Menschen, die sich leicht von anderen langweilen lassen, diesen Beruf normalerweise nicht wählen, und dass er mir vielleicht am besten einfach erzählt, warum er hier ist. Er begann mir von seinem Vater zu erzählen. Daran ist nichts Ungewöhnliches. Viele Leute fangen erst einmal damit an, mir von ihren Eltern zu erzählen, in der Annahme, dass ich das Problem erkenne und ihnen sagen werde, was sie tun sollen. Das ist nicht sehr effektiv, kommt aber öfters vor und hat, sozusagen als Aufwärmphase vor dem Spiel, durchaus seinen Nutzen.“


  „Glaubst du ihm das, was er erzählt hat?“


  „Ich weiß nicht, ob es stimmt oder nicht. Er scheint seinen Vater zu bewundern. Und hat anscheinend Angst, seinen Erwartungen nicht entsprechen zu können.“


  „Nicht gerade ein unbekanntes Problem.“


  „Nein. Tatsächlich ist es so verbreitet, dass man schon ein bisschen misstrauisch wird, wenn es sich praktisch zehn Minuten nach Beginn der ersten Therapiestunde schon an der Oberfläche zeigt.“


  „Du gehst davon aus, dass er sich das zurechtgelegt hat?“


  „Das kann ich nicht beurteilen. Aber er hat es definitiv vorher schon einmal formuliert.“


  „Du meinst, er war schon mal in Therapie?“


  „Ich würde sagen, ja. Er schien sich in der Situation wohl zu fühlen. Er schien zu wissen, wie es abläuft. Er war nicht nervös. Keine peinlichen Witze über die Couch oder dass alle Therapeuten den Sommer über zumachen. Er war sehr entspannt, sehr wortgewandt. Und er hatte seine eigenen Vorstellungen. Er war nicht unsicher. Er wusste, wo er mit dem Gespräch hin wollte.“


  „Und seine verführerische Seite, wie hat er die zum Ausdruck gebracht?“


  Hawk sah Chollo an. „Gemerkt, wie geschickt er übergeleitet hat?“


  „Verstohlener als die gefiederte Schlange“, sagte Chollo.


  „Lebt die gefiederte Schlange etwa auch in Bel Air?“, fragte ich.


  „Sì.“


  „Vor allem mit seinem Benehmen und seiner Körpersprache“, sagte Susan. „Die meisten Frauen merken das. Die bewundernde Miene. Der Blickkontakt. Zu implizieren, dass man etwas sagt, dass nicht jeder zu hören bekommt. Keine Gelegenheit zu einem Kompliment verstreichen lassen. Du sagst oft, du könntest sagen, wann eine Frau, äh, willig ist.


  „Kann ich, ja.“


  „Genau das gleiche, nur umgekehrt.“


  „In deinem Fall“, sagte ich, „sind alle Männer willig. Außer sie sind schwul.“


  „Tatsächlich“, sagte Susan, „stimmt das nur zum Teil. Aber hier war es so.“


  „Hat er etwas in der Richtung vorgeschlagen?“


  „Nein. Aber er hat sich einen Termin für nächsten Dienstag geben lassen und den Eindruck gemacht, als ob es etwas Längeres werden sollte.“


  „Die Therapie oder die Verführung?“


  „Beides. Die eine das Mittel zur anderen.“


  „Er zieht immer wieder eine neue Ebene ein“, sagte ich.


  „Zum Schein Therapie machen“, sagte Susan, „um mich zum Schein zu verführen, um so Kontrolle über dich zu gewinnen und dich daran zu hindern, das zu tun, an dem er dich eigentlich hindern will.“


  Chollo lächelte. „Ich bin mir nicht sicher, Señorita, dass der Teil mit der Verführung nur zum Schein ist. Mit betrügerischer Absicht, ja; aber ich glaube, es würde ihn sehr glücklich machen, sie in die Tat umsetzen, wenn es sich denn ergibt.“


  „Hui, Chollo“, sagte Susan. „Wie galant.“


  „Ich“, sagte Chollo, „bin auch willig.“


  Susans Lächeln war sehr breit. „Kann ich mir denken.“
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  Susan traf sich mit drei Freundinnen zum Essen in der Bristol Lounge im Hotel Four Seasons. Vinnie und Chollo hatten den Abend frei. Hawk und ich saßen an der Bar, hielten uns an unserem Bier fest und passten auf Susan auf.


  „Was treiben die beiden Revolverhelden denn?“, fragte Hawk.


  „Vinnie zeigt Chollo die Stadt.“


  „Was soll denn daran Spaß machen, dass Vinnie einem die Stadt zeigt?“


  „Das kann halt nicht jeder so drauf haben wie du und ich.“


  Hawk betrachtete sein halb leeres Glas Bier vor sich, dessen Inhalt allmählich warm und schal wurde. „Was könnte amüsanter sein als wir zwei?“


  „Witze reißen mit Don Trump?“


  „Hey, stimmt. Das wäre amüsanter.“


  Susan stand auf und sagte etwas zu ihren Freundinnen. Ich glitt vom Barhocker. Sie wandte sich ab und schlenderte Richtung Damenklo. Mehrere Leute, Männer wie Frauen, drehten sich um und sahen ihr nach. In ihrer dezenten Therapeutinnenuniform war sie schon atemberaubend. Beim Ausgehen mit Freundinnen legte sie regelrecht einen schillernden Auftritt hin. An der Tür zum Damenklo hatte ich sie eingeholt.


  „Ich möchte, dass du Folgendes tust“, sagte ich. „Du gehst rein, siehst dich um, kommst wieder raus und sagst mir Bescheid. Gibt es ein Fenster? Gibt es noch einen anderen Weg raus oder rein? Wer ist noch da drin? Wenn du nicht innerhalb einer Minute wieder draußen bist, komme ich hinterher.“


  „Eine Minute?“


  „Mehr als genug Zeit, um zu tun, worum ich dich gebeten habe.“


  „Ist das nicht ein bisschen übereifrig?“


  „Lieber das als nachlässig.“


  Sie nickte. „Na schön. Dann geh ich mal.“


  Als sie hineinging, sah ich auf meine Uhr. Sie brauchte 28 Sekunden, um das Gelände auszukundschaften und wieder rauszukommen.


  „Ist niemand weiter drin. Es gibt zwei komplette Toilettenkabinen, mit Wänden vom Boden bis zur Decke. Beide Türen stehen auf. Es gibt weder ein Fenster noch sonst einen Weg rein oder raus.“


  Ich nickte. „Kannst du da drin innerhalb von fünf Minuten fertig sein? Inklusive vor dem Spiegel stehen und die Haare zurechtzupfen?“


  „Wenn ich muss.“


  „Nach fünf Minuten komm ich rein.“


  „Noch ein paar Regeln und Ultimaten mehr, und ich brauch gar nicht mehr zu gehen.“


  Ich lächelte und wies mit einer Verbeugung zum Damenklo. Eine Minute und sechzehn Sekunden später näherten sich zwei Frauen. Sie sahen mich mit leichtem Naserümpfen an, wie ich neben der Tür an der Wand lehnte. Ich zuckte die Schultern und lächelte. Sie gingen an mir vorbei, ohne etwas zu sagen, und betraten das Damenklo. Zwei Minuten später kam Susan wieder heraus.


  „Ich hab nicht mal in den Spiegel geguckt. Hab mir nur die Hände gewaschen und bin gleich rausgekommen.“


  „Das nehm ich dir nicht ab.“


  Sie schmunzelte. „Aber nur ganz, ganz kurz.“


  Sie ging zu ihrem Tisch zurück und setzte sich. Ich ging wieder zur Bar.


  „Da wollte einer deinen Hocker“, sagte Hawk. „Hab ihm gesagt, dass der besetzt ist.“


  „Hat er ärger gemacht?“


  Hawk lächelte.


  Ich nickte. „Fand es wahrscheinlich schon mutig, überhaupt zu fragen.“


  „Genau.“


  Wir saßen da und sahen uns den schönen Saal an, voller schöner Menschen, von denen die meisten schön angezogen waren. Niemand machte einen gefährlichen Eindruck, was aber nicht hieß, dass niemand gefährlich war. Sah man ja an uns.


  „Susan erwähnte, dass Perry Alderson anscheinend ein bisschen Erfahrung mit Psychotherapie hat“, sagte ich.


  „Hat sie erzählt, ja.“


  „Und Red meinte, dass er Perry kennen gelernt hat, als er in Cleveland völlig am Ende war und Perry so eine Art Streetworker war.“


  „Hat er gesagt, für wen Perry gearbeitet hat?“


  „Nein.“


  „Hat das FBI irgendwas über seine Zeit in Cleveland?“


  „Nein.“


  „Was nicht bedeutet, dass es nichts darüber gibt.“


  „Nee.“


  „Bedeutet bloß, dass sich jemand mal umsehen muss.“


  „Jau.“


  Wir sahen beide Susans angeregter Konversation mit den drei anderen Frauen zu. Sie waren alle attraktiv, aber neben Susan sahen sie arg blass aus.


  „Also ich stell mir das so vor“, sagte Hawk.


  „Ja?“


  „Du bist Detektiv, ich nicht. Ich mache nicht so gute Detektivarbeit wie du. Könnte ich natürlich, wenn ich wollte. Will ich aber nicht. Andererseits kann ich jemandem eins auf die Mütze geben, ungefähr genauso gut wie du, vielleicht besser.“


  „Also sollte ich nach Cleveland.“


  „Ja.“


  „Das mit dem genauso gut eins auf die Mütze geben wie ich jubelst du mir nicht unter. Aber du bist auf jeden Fall unter den besten zweien.“


  „Wir wissen, dass einer von uns beiden der beste ist. Wir sind uns bloß nicht einig wer.“


  „Du musst den ganzen Tag lang bei ihr sein, jeden Tag, jede Nacht, die ganze Nacht. Du darfst nie weiter von ihr weg sein als jetzt gerade. Vinnie und Chollo leisten hervorragende Arbeit. Aber sie sind Verstärkung. Du bist derjenige, auf den es ankommt.“


  „Ist mir klar.“


  Wir sahen beide zu ihr. Sie war gerade mit einer Geschichte fertig und streckte die Arme zur Decke. Der Tisch brach in Lachen aus.


  Hawk lächelte. „Ich werd ihr so nahe bleiben wie du.“


  „Fast so nahe.“


  „Fast macht den ganzen Unterschied. Stimmt’s?“


  „Genau. Aber ich schätze, wenn ich wahrhaft erleuchtet wäre, würde ich sagen, dass das ganz ihr überlassen bleiben sollte.“


  „Aber so erleuchtet bist du nicht.“


  „Nein.“


  „Ich auch nicht.“


  Wir schwiegen wieder und betrachteten den Tisch mit den Frauen. Frauen wirkten im Umgang miteinander immer viel entspannter als Männer. Männer waren okay in Arbeitsgruppen, wo sie ein gemeinsames Ziel und Vokabular hatten. Sportmannschaften. Kampfeinheiten. Bautrupps. Susanbeschützer. Aber sechs Kerle in voller Montur, die miteinander essen gingen, waren normalerweise ein jämmerlicher Anblick.


  „Ich weiß, wir haben da schon mal drüber gesprochen“, sagte Hawk. „Und ich weiß, dass das nicht dein Ding ist. Aber … jeder von uns, Vinnie, Chollo, ich, werden Alderson gern für dich erledigen. Chollo könnte es machen und wieder in Bel Air Cocktails schlürfen, bevor die Cops auch nur die Leiche finden.“


  „Ist meine Aufgabe.“


  „Ihn zu erledigen?“


  „Nein. Das wieder quitt zu machen.“


  „Nichts sagt so schön quitt wie zwei in den Schädel.“


  „Nicht mein Stil.“


  „Außer du bist dazu gezwungen.“


  Ich nickte. „Wenn es sein muss, ja. Aber danach sieht’s bis jetzt nicht aus.“


  „Hier geht’s nicht bloß um Doherty.“


  „Um was auch immer. Ich räum da auf.“


  „Hier geht’s um Susan und diesen Kerl, mit dem sie vor zweihundert Jahren mal durchgebrannt ist“, sagte Hawk.


  „Um was auch immer“, sagte ich. „Ich räum da auf.“
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  Der Flug nach Cleveland dauerte zwei Stunden, die Fahrt mit dem Auto dreizehn. Ich fuhr. Immer die Route 90 runter. Nichts klärt einem so gut den Kopf wie eine lange, langweilige Autofahrt ohne Mitfahrer. Und mein Kopf musste dringend geklärt werden. Die Mass Pike runter. Durch die Berkshires. Auf den New York Thruway. Durch Buffalo. Das Ostufer des Eriesees runter. Durch Erie. Nach Cleveland.


  Als ich dort ankam, war es dunkel, und mein Kopf war so klar, dass er praktisch leer war. Ich checkte ein, packte aus, ging zur Bar, genehmigte mir ein Sandwich und ein paar Bier, ging wieder auf mein Zimmer und legte mich, völlig erledigt von so viel Aufregung, ins Bett.


  Am Morgen machte ich mich auf die Suche nach Reds Krisenwohnung. Ich hatte mir am Montag telefonisch beim Gesundheitsamt eine Adressenliste geben lassen. Epstein hatte Portraitfotos von Red und Alderson geliefert, vergrößerte und bearbeitete Ausschnitte aus Überwachungsfotos. Ich trug eine Red-Sox-Mütze für die provokante Note und eine Lederjacke für die nötige Wärme. Ich war fit wie ein Turnschuh. Ich war bewaffnet. Ich war alles, was ein gewiefter Privatschnüffler aus Boston sein sollte, wenn er in Cleveland Krisenwohnungen abklapperte.


  Cleveland gefiel mir. Die Stadt war nicht mehr der Fehler am See, als der Hafen abkackte und die Stadtverwaltung gleich mit. Es gab ein neues Baseballstadion und eine neue Halle für Großveranstaltungen. In der Innenstadt war was los. In den Flats sogar noch mehr. Cleveland hatte von der Architektur her schon immer so eine gebieterische Ehrwürdigkeit à la richtige Großstadt gehabt. Ehrwürdig war es immer noch, aber jetzt war hier auch was los. Wo ich mich umsah, wirkte die Lebendigkeit allerdings chemisch induziert. Wenn sie überhaupt mal vorhanden war. Abgestumpftheit herrschte vor. Außer bei den Leuten, die in den Krisenwohnungen arbeiteten. Sie wirkten offen und kompetent. Wobei sie zumeist auch einen ziemlich abgearbeiteten Eindruck machten.


  Mein dritter Tag in Cleveland war strahlend und eiskalt, mit Wind vom See her. Am Nachmittag fand ich, ein Stück die Euclid Avenue raus, im Keller einer schmuddeligen Kirche, die früher vielleicht einmal ein Möbelgeschäft gewesen war, eine Krisenwohnung, deren eine Mitarbeiterin Red erkannte, als ich ihr sein Foto zeigte. Sie hieß Cora. Schwarz. Freundlich. Abgearbeitet. Und anscheinend nicht unterzukriegen.


  „Seinen richtigen Namen weiß ich nicht“, sagte sie. „Wir haben ihn Red genannt. Er war ein kleiner Junge, ehrlich, trotz seiner Größe. Er hatte so etwas Verlorenes an sich. Hat er es geschafft?“


  „Er ist abstinent“, sagte ich. „Und erwerbstätig.“


  „Und warum fragen Sie nach ihm?“


  „Ich betreibe über jemanden Nachforschungen, der vielleicht sein Berater gewesen ist.“ Ich zeigte ihr das Foto von Alderson.


  „Ja, sicher. Dr. Alderson.“


  „Erzählen Sie mir von ihm.“


  Wir waren in einem großen kahlen Keller voller Feldbetten. Auf jedem Feldbett lag ein Kissen und eine gefaltete Decke. Am anderen Ende des Raums war eine kleine Küchenzeile: Herd, Kühlschrank, Spüle, Geschirrschränke. Auf dem Herd köchelte etwas in einem großküchenmäßigen Topf. Ein Mann in einem weißen T-Shirt wischte den Boden. Seine dürren Arme waren über und über tätowiert.


  „Dr. Alderson war Professor an der Coyle State. Fachbereich Psychologie. Er kam jede Woche ein, zwei Abende vorbei. Unterhielt sich mit denen, die gerade hier waren. Ich weiß noch, dass er viel Zeit mit Red verbracht hat.“


  „Haben Sie ihn dafür bezahlt?“


  „Nein, nein. Für so was haben wir kein Geld. Das sind alles nur Ehrenamtliche, außer mir. Ich bin fest angestellt.“


  „Wie viele Festangestellte gibt es hier?“


  Sie schmunzelte. „Eine.“


  „Sieht ziemlich gut aus hier.“


  „Wir haben feste Regeln. Decken zusammenlegen. Boden wischen. Geschirr spülen und so weiter. Wer nicht seinen Teil beisteuert, fliegt raus.“


  „Je irgendwelchen ärger gehabt hier?“


  „Nein. Jeden Abend schauen ein paar Cops auf einen Kaffee vorbei, sehen sich um. Ich dulde hier keinen ärger.“


  „Was können Sie mir sonst noch über Dr. Alderson erzählen?“


  „Ist schon eine Weile her“, sagte Cora. „Da fällt mir nicht mehr allzu viel ein. Nur, dass er gut war. Er ist regelmäßig gekommen. Hat sich hingesetzt und mit ein paar von diesen Menschen geredet. Ihnen zugehört.“


  „Hat er außer Red auch noch andere gerettet?“


  „Da gibt’s nicht viel zu retten. Die meisten, die hierher kommen, sind schon jenseits von gut und böse. Selbst wenn man sie clean kriegen würde, wären da immer noch die Folgeerkrankungen, Demenz, Leberprobleme, Krebs. Die gehen nirgendwo mehr hin.“


  „Hat er mit solchen Leuten auch so viel Zeit verbracht?“


  „Das weiß ich nicht. Abends ist hier ganz schön viel los. Aber Red hat er geholfen. Daran erinnere ich mich noch.“


  „Können Sie mir die Anschrift der Coyle State sagen?“


  „Fragen Sie den Taxifahrer.“


  „Ich fahre selbst.“


  „Leihwagen?“


  „Nee, mein eigener. Bin mit dem Auto gekommen.“


  „Aus Boston?“


  „Jepp.“


  „Haben Sie Angst vorm Fliegen?“


  „Nee.“


  „Warum sind Sie dann gefahren?“


  „Hat mir Zeit zum Nachdenken verschafft.“


  „Das aber mal bestimmt.“ Sie schrieb eine Adresse auf das oberste Blatt eines gelben Blocks, riss es ab und gab es mir.


  „Wird man hier reich?“, fragte ich.


  Sie schmunzelte wieder. „Nicht auch nur ansatzweise.“


  „Warum machen Sie das dann?“


  „Hätte ebenso gut mich erwischen können.“


  „Sie sind ein Engel“, sagte ich und gab ihr die Hand.
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  Ich lag auf meinem Bett im Holiday Inn und telefonierte mit Susan. „Hawk ist auf Posten?“, fragte ich.


  „Wenn er noch mehr auf Posten wäre, hätten wir Sex.“


  „Ach du Schande.“


  „Rein metaphorisch gesprochen. Er ist sehr pflichtbewusst.“


  „Und Vinnie und Chollo?“


  „Sind gleich hinter Hawk. Sie treiben mich zum Wahnsinn, ehrlich gesagt.“


  „Gut“, sagte ich.


  „Ich weiß. Ich bin sehr sicher.“


  Wir schwiegen. Es fühlte sich nicht so an wie Schweigen. Es fühlte sich an, als ob wir uns Sachen sagten.


  Einen Moment später fragte Susan: „Fortschritte heute?“


  „Ja, durchaus. Ich hab jemanden gefunden, der Alderson gekannt hat. Er hatte hier etwas mit einem College zu tun. Ich fahr da morgen mal hin.“


  „Welches College?“


  „Coyle State.“


  „Nee“, sagte Susan. „Nie von gehört.“


  „Jetzt schon. Man kann immer etwas lernen, wenn man sich mit mir unterhält.“


  „Ja. Das ist einer der Gründe, warum ich es tue.“


  Ich sah zur Decke. Es war die Standarddecke mit Sprühanstrich. Das Zimmer war typisch Hotelkette, mit typischer Möblierung und typischem Teppich. Hübscher Blick auf den See, wenn ich mich hinstellte. Ich war oft in Zimmern wie diesem gewesen, abzüglich Seeblick meistens. Sie erfüllten bestens ihren Zweck. Sie boten ein Dach über dem Kopf, hielten warm, gestatteten einem zu baden, zu schlafen, zu essen. Sie taten nicht viel fürs Herz, aber ihr Zweck hatte auch nicht viel mit dem Herzen zu tun.


  „Dann gibt es noch andere Gründe?“, fragte ich.


  „Ja. Weißt du schon, wann du nach Hause kommst?“


  „Nein. Es hängt ein bisschen davon ab, was ich morgen bei diesem College herausfinde.“


  „Hast du schon über uns nachgedacht?“


  „Ja.“


  „Und?“


  „Leute wie wir heiraten eigentlich.“


  „Ja.“


  „Andererseits ist nichts kaputtgegangen.“


  „Also braucht auch nichts gekittet zu werden?“


  „Könnte sein“, sagte ich.


  Wieder erstreckte sich die interaktive Stille nahezu siebenhundert Meilen weit über die dunklen Felder der Republik. Die Felder waren jetzt wahrscheinlich dunkler und seltener als diejenigen, die Fitzgerald heraufbeschworen hatte, aber mir gefiel die Formulierung.


  „Und hast du darüber nachgedacht, warum du dich dermaßen in diesen Fall reinkniest?“, fragte Susan.


  „Auf der ganzen Fahrt hierher. Wenn ich nicht gerade übers Heiraten nachgedacht habe.“


  „Zu irgendwelchen Schlüssen gekommen?“


  „Eher zu ein paar Bildern. Doherty, wie er von seiner Frau erzählt. Sein Gesichtsausdruck, als er sich die Kassette angehört hat. Dass er seiner Frau anscheinend völlig egal gewesen ist.“


  „Und sind dir auch irgendwelche Bilder von uns beiden in den Kopf gekommen?“


  „Wir waren getrennt“, sagte ich. „Ich musste ein paar Leute töten, auf eine Weise, die mir nicht sonderlich gefällt.“


  „Und wenn ich anders gehandelt hätte, hättest du diese Leute nicht töten müssen.“


  „Richtig.“


  „Ist es nicht ein bisschen schwer, mir das zu verzeihen?“


  „Hab ich jedenfalls nie gedacht.“


  „Bis zu diesem Fall?“


  „Es muss doch irgendjemanden geben, dem Doherty nicht völlig egal ist.“


  „Epstein ist er nicht egal.“


  Ich sagte nichts.


  „Ich habe ein paar Sachen gemacht, die uns beiden viel Schmerz bereitet haben“, sagte Susan.


  „Das stimmt. Aber wir sind darüber hinweg.“


  „Ich spreche darüber nur ungern. Aber ich habe damals getan, was ich zu dem Zeitpunkt tun musste.“


  „Ich auch.“


  „Würde es helfen, wenn wir jetzt darüber sprechen?“


  „Ich glaube nicht.“


  Wieder die gehaltvolle Stille in der Leitung.


  „Ich liebe dich“, sagte Susan. „Das weißt du. Ich habe dich immer geliebt. Selbst als ich es nicht aushalten konnte, mit dir zusammen zu sein, und mit jemand anders zusammen war, habe ich dich geliebt.“


  „Es hat sich nicht immer so angefühlt.“


  „Nein, bestimmt nicht. Aber es war so. Du musst wissen, dass es so war. Dass es die Wahrheit ist.“


  „Das weiß ich.“


  „Vergiss es nicht“, sagte sie.


  Nachdem wir aufgelegt hatten, stand ich am Fenster und schaute auf den dunklen See hinaus, der sich nach Norden bis zum Horizont und darüber hinaus erstreckte, nach Kanada. Der Mond schien, und ich konnte, vielleicht eine halbe Meile vom Ufer entfernt, irgendeine einsame Boje ausmachen.


  „Nein“, sagte ich. „Vergess ich nicht.“
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  Das Coyle State College bestand aus einem verstreuten Haufen gelber Backsteinbauten gegenüber von einem Einkaufszentrum in Parma. Der Leiter der Verwaltungsabteilung war ein Bursche mit einer grausig zugekämmten Glatze.


  „Gerald Lamont“, sagte er, als wir uns die Hände schüttelten. „Nennen Sie mich Jerry.“


  Jerry trug eine karierte Freizeitjacke über einem braunen Hemd mit brauner Krawatte. Was perfekt zu der zugekämmten Glatze passte.


  „Ich interessiere mich für ein Mitglied Ihres Lehrkörpers vor zehn Jahren, Perry Alderson.“


  „Alles klar.“ Er griff zum Hörer und wählte eine Durchwahl. „Sally? Kannst du mir mal die Akte von einem früheren Mitglied des Lehrkörpers holen, ist zehn Jahre her, Perry …“ Er sah mich an und zog die Augenbrauen hoch.


  „Alderson“, sagte ich.


  „Perry Alderson, ja, sobald du kannst. Danke, Sal.“ Er legte auf. „Was hat der gute Perry angestellt?“


  „Ist nur ein Name, der in einem Fall drüben in Boston aufgekommen ist.“


  „Die Heimat der Red Sox.“


  „Ja genau.“


  „2004 war für eure Jungs echt toll. Ich glaube, das ganze Land hat euch angefeuert.“


  „Das war vielleicht was“, sagte ich.


  Jerrys Telefon klingelte. „Hi, Sal. Weißt du das genau? Und ein paar Jahre früher oder später? Nein? Na schön.“ Er legte auf, sah mich an und schüttelte den Kopf. „Kein Perry Alderson.“


  „Und als Tutor?“


  „Unser Graduiertenprogramm hat nie genug hergegeben für Tutoren.“


  „Leitet das College ein Programm für Streetworker in der Church of the Redeemer in der Euclid?“


  „Nicht, dass ich wüsste.“


  Ich hatte nicht den Eindruck, dass Jerry wirklich den Durchblick hatte, was das Coyle betraf. „Und vor zehn Jahren?“


  „Vor zehn Jahren hab ich noch für das Erziehungsministerium in Ohio gearbeitet. Ich ruf mal meine Stellvertretende Dekanin an. Sie war damals schon hier, glaube ich.“ Er griff zum Telefon und wählte. „Hi. Lois? Können Sie mal in mein Büro kommen? Ja. Bitte. Jetzt gleich. Gut, danke.“


  „Sie haben solche Daten nicht irgendwo gespeichert?“, fragte ich.


  „Ich hab’s nicht so mit Computern.“


  Die Stellvertretende Dekanin betrat das Büro. Sie war eine enorme Verbesserung gegenüber Jerry. Jerry stellte uns vor und erklärte, was ich wollte.


  „Ich interessiere mich für jemanden namens Perry Alderson. Er hat gesagt, er wäre hier vor ungefähr zehn Jahren Professor gewesen. Psychologie.“


  Lois schüttelte den Kopf. „Ich bin seit zwanzig Jahren hier. Die ersten vier als Studentin. Hauptfach Psychologie. Nach dem Examen bin ich hier geblieben, in der Verwaltung. Ich erinnere mich an keinen Perry Alderson.“


  Wenn sie vor zwanzig Jahren hier Erstsemester gewesen war, musste sie Ende dreißig sein. Ein gutes Alter für eine Frau.


  Ich holte mein Foto von Perry Alderson heraus und legte es auf den Schreibtisch. „Erkennt einer von Ihnen diese Person?“


  Sie sahen es sich beide an. Jerry schüttelte den Kopf. Lois sagte: „Mein Gott, das ist Bradley Turner.“


  „Bradley Turner“, sagte ich.


  „Ja. Ich war mal mit ihm zusammen. Wobei ich zu dem Zeitpunkt wahrscheinlich nicht die einzige war.“


  „Er hatte es mit den Frauen?“


  „Und wie.“


  „Erzählen Sie mir von ihm.“


  „Das hier war früher mal ein Junior College, für die ersten zwei Jahre eines vierjährigen Studiums. Als wir dann ins staatliche Collegesystem aufgenommen wurden, gingen wir zu einem vollen Vierjahrescurriculum über und erweiterten es noch um ein kleines Graduiertenprogramm, das man mit einem Diplom in Sozialarbeit und Psychologie abschließen kann.“


  „Mit dem Diplom ist dann Schluss?“


  „Ja. Wir bieten bis heute keine Promotion an. Uns fehlen die Ressourcen.“


  „Wir sind auf dem richtigen Weg“, sagte Jerry.


  Lois und ich nickten. Ich hatte bereits herausgefunden, was Lois schon lange über Jerry wusste.


  „Und Bradley war in dem Graduiertenprogramm.“


  „Ja. Er war schon älter. Sagte, er sei für viele Jahre sehr in der Friedensbewegung engagiert gewesen, aber nun zu dem Schluss gekommen, dass es einen besseren Weg gab. Er arbeitete auf ein Diplom in Psychologie und Entzugsberatung hin.“


  „Entzugsberatung“, sagte ich.


  „Das ist ein Programm, das wir eigentlich erst entwickelt haben“, sagte Jerry. „Arbeit mit den Marginalisierten, die mit Drogen- und Alkoholsucht zu kämpfen haben. Sie haben spezifische Probleme, und wir sind der Meinung, dass es dafür auch eine spezifische Ausbildung geben muss.“


  „Und in diesem Programm war Turner“, sagte ich zu Lois.


  „Ja. Ich auch. So habe ich ihn kennen gelernt. Wir hatten ein paar Kurse zusammen.“


  „Während ihr zwei euch unterhaltet“, sagte Jerry, „gehe ich mal schauen, ob Sally die Akte von diesem Turner auftreiben kann.“


  „Gut“, sagte ich.


  Jerry stand auf und ging hinaus.


  „Und jetzt arbeiten Sie hier am Coyle State mit den Marginalisierten?“


  Sie schmunzelte. „In der Realität birgt die Marginalisation viel mehr Tücken als in der akademischen Theorie. Ich kam zu dem Schluss, dass mir Collegeverwaltung mehr liegt.“


  „Wo wir gerade von Tücken reden …“


  „Tücken en masse. Aber hier verfügt wenigstens niemand über die innere Stärke, ernsthaft gefährlich zu sein.“


  Ich nickte. „Wie alt, würden Sie sagen, war er damals?“


  „Ende dreißig. Das machte ihn unter anderem so interessant. Sie dürfen nicht vergessen, ich war damals neunzehn. Er sprach immer von seinen Abenteuern in der Friedensbewegung, wie Männer sonst vom Krieg erzählen. Haight-Ashbury. Kent State. SNCC. Das alles. Namen. Lieder. Er hatte etwas von einer legendären Gestalt.“


  „Dann dürfte er jetzt Ende fünfzig sein.“


  „Ja. Nicht zu fassen, oder.“


  „Warum haben Sie sich getrennt?“


  „Ich neige zur Monogamie. Ich war es leid, ihn teilen zu müssen.“


  „Mussten Sie ihn mit vielen teilen?“


  „Mit allen.“


  Ich nickte. „Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen?“


  „Ach Gott, das weiß ich nicht. Er war noch ein Jahr nach meiner Graduierung hier und hat an seinem Diplom gearbeitet. Es ging nur langsam voran. Er machte nur wenige Kurse, vielleicht einen pro Semester.“


  „Hat er Ihnen je erzählt, woher er stammte?“


  „Aus Kalifornien. Los Angeles, oder dort aus der Gegend.“


  „Was hat er zwischen dem Ende der Revolution und der Zeit gemacht, als Sie ihn kennen lernten?“


  „Seine Antwort wäre gewesen, dass die Revolution noch gar nicht zu Ende sei. Dass die Marginalisierten die Opfer einer staatlichen Unterdrückung seien.“


  „Zweifelsohne. Aber was hat er gemacht?“


  „Er ließ durchblicken, dass er Stück für Stück die Elemente für ein neues Movement zusammenbrachte. Aber darüber weiß ich eigentlich nichts. Er gab sich immer sehr geheimnisvoll, was seine Vergangenheit anging. Was mich sehr faszinierte. Er war nicht wie alle anderen.“


  Jerry kam ins Zimmer zurück und sah uns verdattert an. Meine Vermutung war, dass er oft so guckte. Aber diesmal mit Berechtigung, wie sich herausstellte.


  „Es gibt hier keine Akte von Bradley Turner. Der war hier nie immatrikuliert.“


  „Ja Donnerwetter noch mal“, sagte ich.
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  Jerry hatte eine Besprechung, an der er teilnehmen musste. Also wechselten wir in Lois’ Büro, das kleiner war. Das machte uns nichts aus. Wir hatten wahrscheinlich so ziemlich alles verwertet, was Jerry zu bieten hatte.


  „Er muss immer einfach zu den Kursen gekommen sein“, sagte Lois. „Ist einfach reinspaziert und hat sich hingesetzt und so getan, als wäre er ein Student.“


  „Aus lauter Wissensdurst?“


  Sie zuckte die Achseln. „Oder weil man hier gut Frauen kennen lernen kann?“


  „Ist eigentlich genau umgekehrt zu sonst“, sagte ich.


  Lois schmunzelte. „Ja. Die meisten sind eingeschrieben und verhalten sich so, als wären sie’s nicht.“


  „Kennen Sie irgendwelche anderen Leute, die sich an Turner/Alderson erinnern dürften?“


  Sie lächelte leicht. „Frauen. Es dürften fast alles Frauen sein.“


  „Namen?“


  „Oh Gott. Wir reden hier über eine Zeit vor fünfzehn, zwanzig Jahren.“


  Ich nickte.


  Sie sah mich nachdenklich an. Dann griff sie zum Telefon und wählte. „Ruth? Ich bin’s, Lois … Ja, mir geht’s gut … Absolut … Kannst du mir eine Liste von meinem Jahrgang schicken, als ich hier studiert habe? … Ja … Möglichst bald … Danke dir.“


  Sie lächelte mich an. „Ehemaligenbüro. Sie schickt mir die Namen rüber, vielleicht hilft das meinem Gedächtnis auf die Sprünge.“


  „Und vielleicht gibt es auch noch ein paar aktuelle Adressen.“


  „Ganz bestimmt.“ Sie sah mich unverwandt an, wie eine Prüferin. „Sie sind nicht im regulären Polizeidienst.“


  „Privatdetektiv.“


  „Also engagieren die Leute Sie.“


  „Wenn sie klug sind.“


  „Wer hat Sie engagiert, um Brad Turner zu finden?“


  „Das hat sich aus etwas ergeben, an dem ich gerade arbeite.“


  „Und was das ist, werden Sie mir nicht verraten.“


  „Wenn es sich vermeiden lässt.“


  Sie zog einen blau linierten Block aus ihrer Schreibtischschublade. „Sie müssen ja nicht.“


  „Danke.“


  Sie sah mich immer noch an. „Ich vermute, es ist nicht so wie im Fernsehen.“


  „Eigentlich ist es ganz genau so.“


  Sie lachte. „Na klar doch.“ Sie kritzelte einen kleinen Smiley auf den Block. „Ich muss aber sagen, dass Sie wirklich wie ein Privatdetektiv aussehen.“


  „Wie sehen die denn so aus?“


  „Groß, kräftig, unerschrocken, attraktiv, auf eine ungeschönte Art.“


  „Doch“, sagte ich. „Das trifft zu.“


  „Witzig sind Sie auch noch.“


  „Ich sprühe geradezu vor Geist.“


  Eine blasse junge Frau mit einer rot gerahmten Brille kam herein und gab Lois einen dicken Ausdruck mit Namen und Adressen. „Ms Carter schickt die hier“, sagte sie und eilte hinaus, als hätte sie einen Grund zu flüchten.


  Lois sah auf den Ausdruck. „Na“, sagte sie. „Dann schauen wir uns das mal an.“
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  Ich hatte eine Flasche Scotch erstanden, Dewar’s, mir ein Glas mit Soda und Eis gemixt, und nun saß ich in meinem Hotelzimmer auf dem Bett, sah auf den grauen See hinaus und telefonierte mit Susan. „Also“, sagte ich, „ist irgendetwas passiert zwischen der Zeit, in der die stellvertretende Dekanin Lois ihn als Bradley Turner gekannt hat, und dem Zeitpunkt, als Red ihn als Perry Alderson kennen gelernt hat.“


  „Was welchen Zeitraum umfasst?“


  „Sie hatte vor zwanzig Jahren mit ihm zu tun. Und Red hat mir erzählt, dass Perry ihn dazu gebracht hat, mit den Drogen aufzuhören, und dass er jetzt seit zehn Jahren clean ist.“


  „Also zehn Jahre. Eine ganz schön große Lücke, die du da ausfüllen musst.“


  „Ich vermute, sie wird schon um einiges kleiner sein, wenn ich mit dieser Namensliste von Lois durch bin.“


  „Wie viele?“


  „Sechzehn. Alles Frauen.“


  „Hm-mm.“


  „Eine gute Gelegenheit, meinen verführerischen Charme mal wieder aufzupolieren.“


  „Der braucht keine Politur.“


  „Du musst es ja wissen.“


  „Tu ich auch.“


  „Ich verspreche, dass ich ihn nur zu beruflichen Zwecken einsetzen werde.“


  „Oh, gut.“


  „Wer ist bei dir?“


  „Alle.“


  „Hawk?“


  „Ja. Er, Chollo und Vinnie werden mit mir zu Abend essen.“


  „Wo?“


  „Hier.“


  „Du kochst?“


  „Sozusagen.“


  „Sozusagen?“


  „Na, ich decke den Tisch und sorge dafür, dass alles schön aussieht.“


  „Und wer kocht?“


  „Chollo.“


  „Chollo?“


  „Ja. Er meint, er wird uns was richtig Authentisches von drüben aus dem Süden kochen.“


  „Und was?“


  „Keine Ahnung. Er ist heute Nachmittag einkaufen gewesen, als Hawk und Vinnie, äh, auf Posten waren.“


  „Einkaufen.“


  „Sì.“


  „Grundgütiger. Er färbt schon ab.“


  Ich konnte ihr anhören, dass sie amüsiert war. „Er meint, in seiner Heimatstadt gäbe es eine lange Korntradition.“


  „Er wohnt in Bel Air. Für ihn ist doch Wild Turkey on the rocks eine alte Korntradition.“


  „Also jetzt gerade schält er Avocados.“


  „Na denn. Es gibt Sachen, die kann Chollo besser als jeder andere, den ich erlebt habe.“


  „Sogar besser als Vinnie?“


  „Sogar besser als der.“


  „Hast du ihn je beim Kochen erlebt?“


  „Nein.“


  „Dann werde ich dir morgen Bericht erstatten. Wirst du Epstein sagen, was du über Aldersons andere Identität weißt?“


  „Im Moment noch nicht.“


  „Woher habe ich das bloß gewusst?“


  „Weil du in Harvard studiert hast?“


  „Vielleicht. Vielleicht aber auch, weil ich dich sehr lange studiert habe.“


  „Ist es dir peinlich, mir zu sagen, dass du mich liebst? Vor deinen Gästen?“


  „Ich liebe dich. Es ist das stärkste Gefühl, das ich je hatte.“


  „Bist du dir sicher, dass sie mich nicht hören können?“


  „Ganz sicher“, sagte sie.


  „Ich lieb dich auch“, sagte ich.
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  Claire Goldin war der sechste Name, den Lois mir gegeben hatte. Wie die fünf davor und wahrscheinlich die zehn danach hatte sie mit dem einstigen Bradley Turner während ihrer Collegezeit was gehabt. Wir trafen uns auf einen Kaffee in Tower City. Sie hatte einen beachtlichen Körper und blonde Strähnchen in den Haaren.


  „Es war mir egal, dass er ständig mit anderen herummachte“, sagte sie und lächelte mich an. „Ich war ja genauso.“


  „War?“


  „Ist leider so.“


  „Immer einen Tag zu spät dran. Und immer einen Dollar zu wenig in der Tasche.“


  „Aber ich hatte die Regel Niemals mit verheirateten Männern, und ich fand heraus, dass er verheiratet war.“


  „Mit wem?“


  „Das weiß ich nicht. Aber er kam immer zu mir, wir sind nie zu ihm gegangen. Das hat mich doch etwas gewundert. Dann sah ich, dass uns ein Mann folgte. Ein paar Mal sah ich den. Es gab keinen Grund, weswegen mir irgendjemand folgen sollte.“ Sie grinste erneut. „Herrgott, damals war ich noch gar nicht verheiratet.“


  „Aber heute.“


  „Zum dritten Mal. Ich sehe zu, dass es diesmal klappt.“


  „Aus Liebe?“


  „Die noch durch Geld verstärkt wird. Jedenfalls fragte ich Brad nach diesem Mann, der uns verfolgte. Und er sagte, dass es der Staat sei. Dass man versucht, ihm etwas anzuhängen, seit er angefangen hat, sich im Movement zu engagieren.“


  „Erwähnte er irgendetwas Konkretes?“


  „Nein. Ich hab auch nicht gefragt. Ich war einfach nur auf Sex aus.“


  „So was gefällt mir an Frauen.“


  Sie lachte. „Das glaub ich sofort. Sie sehen auch so aus, als ob Sie damit fertig werden könnten.“


  „Jahrelanges Training.“


  Sie lachte wieder. „Ich wusste also nichts über das Movement, genauso wenig wie heute. Aber ich hab mir das Kennzeichen aufgeschrieben, und mein Bruder ist in Toledo bei der Polizei. Also hab ich ihn gebeten herauszufinden, wer dieser Kerl war.“


  „Und?“


  „Mein Bruder meinte, es hat überhaupt nichts mit dem Staat zu tun. Der Mann hieß Fred Schuler, und er hatte als Beruf Privatdetektiv angegeben. Also hat mein Bruder ihn angerufen, und Schuler hat ihm gesagt, dass er von Brads Frau angeheuert wurde, um herauszufinden, ob er treu war.“


  „Er ist einfach so damit herausgerückt?“


  „Ich glaube, mein Bruder hat ein bisschen nachgeholfen.“ Sie lächelte. „Ist mein großer Bruder, müssen Sie wissen.“


  „Haben Sie Turner darauf angesprochen?“


  „Himmel, nein. Die Welt ist groß. Von seiner Sorte gab’s noch viele.“


  „Haben Sie sich von ihm verabschiedet?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich hab aufgehört, ihn zurückzurufen. Nach ein paar Versuchen hat er sich nicht mehr gemeldet.“


  „Also haben Sie nicht mehr mit ihm gesprochen, nachdem Ihr Bruder Ihnen das von dem Privatdetektiv erzählt hat.“


  „Genau.“


  „Und wann ist das gewesen?“


  Sie legte ihren Kopf leicht in den Nacken und schloss die Augen, um nachzudenken. „Ich hab 1990 mein Examen gemacht“, sagte sie, den Kopf immer noch zurückgelegt, die Augen immer noch geschlossen. „Und wir sind in Verbindung geblieben …“


  Sie öffnete die Augen und nickte. Sie hatte sehr große Augen, und sie schminkte sie gut. Ich hatte schon vor langer Zeit festgestellt, dass große Augen definitiv ein Pluspunkt waren. „Ungefähr vier Jahre nach dem Examen. 1994, im Frühsommer. Ich weiß noch, dass wir in einem Straßencafé saßen, als ich zum ersten Mal diesen Kerl bemerkt habe, der uns verfolgt hat.“


  Ich hatte ein kleines Notizbuch dabei und schrieb Claire Goldin und das Jahr hinein, 1994.


  „Und Sie wissen immer noch, dass er Fred Schuler hieß.“


  „Sein Name erinnerte mich an diesen Footballtrainer.“


  „Don Shula?“


  „Ja. Wussten Sie, dass er mal für die Browns gespielt hat?“


  „Don Shula.“


  „Ja.“


  „Nicht Fred Schuler?“


  „Sie sind albern.“


  „Zugegeben. Haben Sie Fred Schuler je aufgesucht?“


  „Nein.“


  „Und Sie haben seitdem nicht wieder von Bradley Turner gehört?“


  „Nein.“


  Ich zog eine Visitenkarte heraus und gab sie ihr. „Falls Ihnen noch etwas einfallen sollte.“


  „Gut.“


  „Und viel Glück mit der derzeitigen Ehe.“


  Sie las sich die Karte durch und lächelte. „Und wenn nicht, hab ich ja Ihre Karte.“


  „Eine starke Reservebank ist immer gut“, sagte ich.
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  Ich lag in meinem Hotelzimmer auf dem Bett und hatte den Hörer am Ohr.


  „Die Guacamole hat er selbst gemacht“, sagte Susan, „aber wie sich herausstellte, beschränkten sich seine Einkäufe ansonsten auf Sachen zum Mitnehmen von José, die er aufgewärmt hat.“


  „Chollo kocht genauso wie du.“


  „Von der Guacamole mal abgesehen.“


  „Schwer vorstellbar, dass du eine Avocado schälst.“


  „Avocados sind eklig. Und sie haben so einen großen, scheußlichen Stein innen drin.“


  „Ich weiß. Hattest du wieder einen Termin mit Alderson?“


  „Ja.“


  „Und alle waren da, wo sie hingehörten?“


  „Vinnie draußen. Chollo oben. Hawk im Besprechungszimmer. Die Alarmanlage eingeschaltet. Meine Pistole in der Schreibtischschublade.“


  „Geladen.“


  „Natürlich.“


  „Und die Schublade so weit offen, dass man gut rankommt.“


  „Natürlich. Vergiss nicht, ich habe in Harvard promoviert.“


  „Beruhigend. Was hat Alderson gemacht?“


  „Seinen Charme spielen lassen.“


  „Ist ihm in den Sinn gekommen, dass das auch schon andere versucht haben könnten?“


  „Nein. Ich glaube nicht.“


  „Soweit ich beurteilen kann, hat er damit in der Vergangenheit ziemlich viel Erfolg gehabt.“


  „Kann ich mir gut vorstellen.“


  „Hat er irgendwas von Bedeutung erzählt?“


  „Alles ist von Bedeutung. Ganz egal, was sie erzählen. Selbst wenn er lügt, ist es von Bedeutung, warum er sich ausgerechnet für diese Lüge entschieden hat.“


  „Redet er immer noch über seinen Vater?“


  „Ja, und über den heldenhaften Einsatz seines Vaters in der Protestbewegung und von seinen eigenen Versuchen, dem nachzueifern.“


  „Aber?“


  „Aber wenn er 48 ist, wäre er schrecklich jung dafür, und sein Vater wäre mit Sicherheit älter als der durchschnittliche 60er-Jahre-Demonstrant.“


  „Er scheint in Wirklichkeit Mitte fünfzig zu sein.“


  „Das macht die Rechnung nicht besser“, sagte Susan.


  „Ist das nicht dumm? Sich eine Geschichte zurechtzubasteln, die schon von der Chronologie her nicht einleuchtet?“


  „Mag sein. Aber Menschen mit Problemen vermischen sich in ihren Erzählungen oft mit einem Elternteil oder ähnlich wichtigen Personen.“


  „Also hat er ein Problem?“


  „Ja. Nur redet er nicht darüber.“


  „Hast du eine Idee, was sein Problem sein könnte?“


  Sie lachte. „Du, würde ich sagen.“


  „Ich weiß nicht, ob du ihm dann helfen kannst.“


  „Würde ich auch nicht wollen. Aber das spielt für sein Handeln auch gar keine Rolle. Im Augenblick will er mich nur dazu verführen, dass ich mich allein mit ihm treffe.“


  „Wozu es nicht kommen wird.“


  „Wozu es nicht kommen wird. Welche Fortschritte machst du so?“


  „Ich habe mit sechzehn Frauen gesprochen, die Alderson kannte, als er in Cleveland war. Diejenige, die als letztes mit ihm zu tun hatte, heißt Claire Goldin. Das war 1994, und er hieß immer noch Turner.“


  „Wann hat Red ihn kennen gelernt?“


  „Muss ungefähr 1996 gewesen sein. Da hieß er dann schon Alderson.“


  „Also ist das, was ihn dazu gebracht hat, seinen Namen zu ändern, zwischen 1994 und 1996 passiert. Bist du schon bereit, mit Epstein zu sprechen?“


  „Nein.“


  „Das FBI verfügt über beachtliche Ressourcen. Es könnte vielleicht einiges über Bradley Turner herausfinden.“


  „Sag ich dir, wie du deine Durchgeknallten therapieren sollst?“


  „Hui. Diese Bezeichnung hab ich ja noch nie gehört.“


  „Eine der Frauen, mit denen ich gesprochen habe, fand mich amüsant.“


  „Sie hat ja keine Ahnung.“


  Wir schwiegen einen Moment lang, lauschten der geräuschlosen Stille zwischen uns.


  „Du fehlst mir“, sagte Susan.


  „Ich weiß. Mir gefällt das auch nicht.“


  „Wie lange noch?“


  „Ich muss morgen noch mit jemandem sprechen. Dann kann ich vielleicht nach Hause kommen.“


  „Gut.“


  „Wer ist gerade bei dir?“


  „Chollo und Vinnie sind unten im Besprechungszimmer. Hawk ist im Wohnzimmer und liest mit Pearl zusammen die New York Times von heute Morgen.“


  „Ich frage mich, wer da wem vorliest“, sagte ich.
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  Fred Schuler war immer noch aktiv. Er hatte ein Büro in der Ontario Street, beim Justice Center. Er musste ganz gut im Geschäft sein, denn das Büro war sehr ansehnlich, mit Empfangsbereich, in einem guten Gebäude … und mit Sekretärin.


  „Setzen Sie sich, Kollege.“ Schuler war ziemlich groß und schlank, mit weißen Haaren und hellblauen Augen.


  „Sie hatten mal den Auftrag, jemanden namens Bradley Turner zu beschatten“, sagte ich. „Das war 1994. Seine Frau hatte ihn im Verdacht, fremdzugehen.“


  „Ich beschatte eine Menge Ehemänner für eine Menge Frauen. Und das ist schon ein Weilchen her. Worum geht’s?“


  „Um einen Mordfall in Boston. Ich glaube, dieser Turner hat zwei Leute umgebracht. Aber er nennt sich jetzt Perry Alderson.“


  „Und was haben Sie damit zu tun?“


  „Ich wurde von dem einen Opfer engagiert, das andere zu überprüfen.“


  Schuler nickte. „Und sie sind beide ermordet worden?“


  Ich nickte. „Ich finde, wenn mir jemand meine Klienten umbringt, sollte ich etwas unternehmen.“


  „Sind Sie mal bei der Polizei gewesen?“


  „Ja. Sie?“


  „Nee. Ich war mal Versicherungsdetektiv und bin hier langsam reingerutscht. Hauptsächlich Scheidungssachen. Das Geld ist gut, an Klienten ist kein Mangel. Und man muss sich nicht gerade einen Arm ausreißen.“


  „Die meisten Ehebrecher sind ziemlich leicht zu erwischen.“


  „Sie sagen es.“


  „Was ist mit Turner? Erinnern Sie sich noch an ihn?“


  „Das nun nicht gerade.“


  „Aber Akten haben Sie schon?“


  Er grinste mich an. „Akten und jemanden, der damit umgehen kann.“ Er ging zur Tür und steckte seinen Kopf in den Empfangsbereich. „Honey. Kannst du mal schauen, was wir über jemanden namens Bradley Turner in den Akten haben, ungefähr 1994?“ Er kam zurück und setzte sich hinter seinen Schreibtisch.


  „Hui“, sagte ich. „Das ist ja wie in einem Detektivfilm. Ein schickes Büro und eine Sekretärin, die Sie Honey nennen?“


  „Sie heißt so. Honey Schuler.“


  „Eine Verwandte?“


  „Meine Frau.“


  „Aah. Und sie ist bei Ihnen angestellt?“


  Schuler grinste erneut. „Nee. Ich bei ihr.“


  Honey kam mit einem Aktendeckel herein und legte ihn auf Schulers Schreibtisch. Sie war attraktiv, elegant und silberhaarig, mit einem prunkvollen Ehering. Sie lächelte mich an und ging wieder.


  „Lange verheiratet?“, fragte ich.


  „Über vierzig Jahre.“


  „Und es gefällt Ihnen.“


  „Verheiratet zu sein? Mit ihr? Ist das Beste, was mir je passieren konnte.“ Er nahm die Akte und blätterte sie durch. Ich wartete. „Doch. An den Burschen erinnere ich mich.“ Er zog ein Foto von Perry Alderson aus dem Aktendeckel und hielt es hoch.


  Ich nickte. „Das ist er. Wie lange waren Sie an ihm dran?“


  „Vielleicht einen Monat lang, denke ich.“ Schuler schüttelte den Kopf. „In meiner Branche sieht man schon einige Aufreißer, aber dieser Kerl. Junge-Junge! Jeden Tag eine andere, manchmal mehr als eine. Da hab ich schon beim Zugucken schlappgemacht.“


  „Haben Sie Fotos?“


  „Ich weiß nicht, ob das so gut fürs Geschäft ist, wenn ich einfach alles vor Ihnen ausbreite.“


  „Ich weiß. Was wir hier besprechen, bleibt unter uns.“


  „So à la Las Vegas.“


  „Könnte man sagen.“


  „Nichts gegen Sie, aber woher weiß ich, dass ich Ihnen trauen kann?“


  „Können Sie nicht, aber die Alternative wäre, dass ich einen Telefonanruf mache und das FBI sich auf Sie stürzt wie ein Wolf auf eine Schafsherde.“


  „Was hat denn das FBI damit zu tun?“


  „Eines der Opfer war Agent.“


  Schuler schwieg einen Moment lang. „Und die wissen noch nicht von mir?“


  „Bis jetzt nicht.“


  Er lächelte und zog einen kleineren braunen Umschlag aus dem Aktendeckel und gab ihn mir. „Ich habe beschlossen, Ihnen zu trauen.“


  „Wie schön.“ Ich sah mir die Fotos an.


  Es war eindeutig Alderson, mit diversen Frauen, die ich zum Teil kannte, Claire Goldin etwa. Beim Einchecken in Hotels. Beim Verlassen von Motels. Händchen haltend. Beim Essengehen.


  „Jetzt fällt’s mir wieder ein“, sagte Schuler. „Eine der Bräute hat mich gesehen. Ihr Bruder war bei der Polizei. Cincinnati vielleicht. Oder Toledo, ich weiß es nicht mehr so ganz genau. Er hat mich jedenfalls angerufen und ziemlich Druck gemacht. Wollte wissen, warum ich seiner Schwester nachspioniere. Er deutete an, nach Cleveland zu kommen und mir den Arsch aufzureißen.“


  „Und?“


  „Nichts und. Ich hab ihm erklärt, was los war. Und versprochen, seine Schwester raus zu halten.“


  „Aber ihr Foto haben Sie behalten?“


  Er lächelte. „Vielleicht bin ich nicht ganz vertrauenswürdig.“


  „Wie ging der Fall zu Ende?“


  „Routinemäßig, kurz danach. Ich hab Mrs Turner Bericht erstattet. Sie hat mich bezahlt. Und ich hab nie wieder was mit den Leuten zu tun gehabt.“


  „Sie brauchten nicht als Zeuge auszusagen?“


  „Nee. Ich hab sie mal angerufen, um das zu klären. Aber das Telefon war inzwischen abgemeldet.“


  „Haben Sie ihre Anschrift?“


  „Die damalige. Aber sie dürfte weggezogen sein.“


  „Ich nehm sie trotzdem. Und ihren Vornamen.“


  „Anne Marie.“ Er schrieb etwas auf ein Blatt Papier und gab es mir. „Und das FBI?“


  „Ich werde schweigen wie ein Grab“, sagte ich.
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  Die Anschrift war in Laurel Heights, ungefähr acht Meilen vom Stadtzentrum entfernt. Es handelte sich um ein großes Haus im Retro-Tudorstil mit einer breiten Rasenfläche, einer Garage für zwei Autos und ein paar großen Bäumen davor.


  „Mein Name ist Spenser“, sagte ich zu der Frau, die mir öffnete. „Ich suche nach Anne Marie Turner.“ Ich gab ihr meine Karte.


  Sie sah die Karte an, dann mich, und bat mich nicht herein. „Die wohnen schon lange nicht mehr hier.“ Sie war eine grobknochige Blondine, die aussah, als wäre sie auf einem Milchhof aufgewachsen.


  „Wie lange genau?“


  „Ach Gott, wann haben wir das Haus gekauft? Vor zehn Jahren. Elf im Sommer.“


  „Sie haben es von den Turners gekauft?“


  „Ja.“ Dann lächelte sie. „Beziehungsweise nein. Wir haben es von der Bank gekauft.“


  „Die Bank hatte die Hypothek gekündigt?“


  „Denke schon. Die Einzelheiten weiß ich nicht. Um die Geldangelegenheiten kümmert sich meist mein Mann.“


  Ein Schwarm kleiner brauner Vögel landete plötzlich auf dem Riesenrasen und begann im Wintergras zu picken. Ich fragte mich, was sie dort fanden. Grassamen? Insekten? Fraßen sie wirklich etwas? Oder gingen sie nur die Bewegungsabläufe durch? Und spielte das eine Rolle? Vielleicht im großen Ganzen, aber nicht in dem kleinen Ausschnitt, den ich repräsentierte.


  „Wissen Sie, warum die Bank die Hypothek aufgekündigt hat?“


  „Weil sie ihre Raten nicht bezahlt haben, vermute ich. Phil hat erzählt, dass wir einen guten Preis bekommen haben.“


  „Phil ist Ihr Mann?“


  „Ja. Phil Karras. Ich bin Flora.“


  „Wissen Sie, wo Anne Marie hingezogen ist? Oder ihr Mann?“


  „Nein. Keine Ahnung.“


  „Und die Bank? Wissen Sie noch, von welcher Bank Sie es gekauft haben?“


  „Sicher.“ Sie wurde langsam unruhig. Hatte mich wohl über. Schwer vorstellbar. Vielleicht brachten mein markantes Profil und mein Bostoner Akzent sie in Wallung. Wahrscheinlich lud sie mich gleich auf einen Kaffee hinein. Damit hätte sie sich verraten.


  „Und von welcher?“


  „Workingman’s Trust of Ohio“, sagte sie. „Die Filiale gleich hier.“


  Ich nickte. „Haben Sie dort immer mit jemand Bestimmtes zu tun?“


  „Nein. Dafür ist Phil zuständig.“


  Ich nickte. Die Vögel hüpften kreuz und quer über den Rasen und pickten, was sie eben pickten. Wenn Flora mich auf einen Kaffee hereinbat, wäre es natürlich ungehörig, anzunehmen. Ich dachte schließlich gerade übers Heiraten nach. Ich wartete. Jetzt war ungefähr die richtige Zeit, den Kaffee vorzuschlagen und damit zu beweisen, dass ihre Unruhe von Begehren und nicht von Langeweile herrührte.


  „Sonst noch etwas?“, fragte sie. Eiserne Selbstkontrolle.


  „Fällt Ihnen noch irgendetwas ein im Zusammenhang mit den Turners?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Gar nichts. Ich bin ihnen ja nie begegnet.“


  „Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben“, sagte ich.


  Sie lächelte und schloss die Tür, und ich ging an den schwer beschäftigten Vögeln vorbei zu meinem Auto zurück.


  Ein Hoch auf Phil und Flora.
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  Der stellvertretende Filialleiter und Leiter der Kreditabteilung von Workingman’s Trust war ein Mann namens Norbert Coombs, der so aussah, als käme er direkt aus einem Werbespot für eine Bank. Er war groß und hatte schütteres graues Haar. Dunkler Nadelstreifenanzug. Blaues Oxfordhemd. Schmale blaue Krawatte mit Punkten. An den Füßen schwarze Fullbrogues. Er trug eine Halbbrille, über die er mit gesenktem Kopf hinwegschaute, während er mit mir redete und auf seinen Computerbildschirm sah.


  „Die letzte Ratenzahlung der Turners ist am 26. August 1994 eingegangen“, sagte er.


  „Und gekündigt haben Sie wann?“


  „Im März 1995.“


  „Haben Sie ihnen Mahnungen geschickt?“


  „Jeden Monat. Und diesen Aufzeichnungen zufolge haben wir sie auch angerufen, zuerst monatlich, dann wöchentlich.“ Er las sich noch mehr am Bildschirm durch. „Mein Vorgänger ist zusammen mit dem Filialleiter zu ihrem Haus gefahren, um sie persönlich zu sprechen. Es war niemand zu Hause, und es sah auch nicht danach aus, als ob dort überhaupt noch jemand wohnte. Der Rasen war nicht gemäht, im Briefkasten und auf den Eingangsstufen hatte sich Post angehäuft.“


  „Wurde die Polizei verständigt?“


  „Anscheinend ja. Die Polizei von Laurel Heights gab an, dass das Haus unbewohnt war. Im Kühlschrank waren verdorbene Lebensmittel. In der Spüle ungewaschenes Geschirr. Das Telefon war tot, aber Strom und Heizung waren noch an. Sie dürfen einem Hausbesitzer in den Wintermonaten nicht abgestellt werden, damit die Rohre nicht einfrieren.“


  „Auf was belief sich die Hypothek?“


  „Auf 150.000.“


  „Und was war das Haus wert?“


  „Vielleicht 250.000.“


  „Also haben sie auf 100.000 verzichtet.“


  „Abzüglich Maklercourtage und ein paar Gebühren.“


  „Als Sie das Haus übernommen haben, was haben Sie da mit den Sachen gemacht, die darin waren?“


  „Unsere Bank lässt Einrichtung und Besitztümer grundsätzlich für ein Jahr einlagern, dann werden sie veräußert.“


  „An einen Zwischenhändler verkauft?“


  „Normalerweise, in manchen Fällen aber auch einer Wohltätigkeitsorganisation gespendet oder –“ er lächelte und zuckte die Schultern „– auch einfach nur entsorgt.“


  „Dann sind die Sachen der Turners inzwischen weg.“


  „Ja, schon lange.“


  „Aber die Inventarlisten heben Sie auf?“


  „Normalerweise sieben Jahre lang, dann werden sie aus dem System gelöscht.“


  „Und diese Löschung erfolgt verlässlich?“


  Er schmunzelte. „Eher nicht. Es ist ja nicht so, dass ich da ständig ein Auge drauf habe.“


  „Könnten Sie mal nachsehen, ob die Inventarliste noch vorhanden ist?“


  „Ja. Wenn Sie mich einen Augenblick entschuldigen würden.“


  Er ging aus seinem Büro, ließ die Tür offen, durchquerte den abgetrennten Schreibtischbereich und redete mit einer dünnen, grauhaarigen Frau an einem Tisch dicht bei dem Zäunchen. Ich vermutete, dass die Hierarchie zum Zäunchen hin abnahm, und der Grauschopf rangierte ungefähr so weit unten, wie es innerhalb des abgetrennten Bereichs nur ging. Sie ruckelte kurz mit ihrer Maus herum, während Coombs ihr über die Schulter sah, und nach einer Weile griff er über den Tisch, nahm einen Ausdruck aus ihrem Drucker, tätschelte ihr die dürre Schulter und kam wieder die Statusleiter in sein Büro herauf.


  „Zu Ihrem Glück waren wir etwas nachlässig mit der Löschung, Mr Spenser.“ Er gab mir den Ausdruck. Ich warf einen Blick darauf, faltete ihn wie für einen Fensterbrief und steckte ihn in die Innentasche. „Haben die Turners noch irgendwelche Spar- oder Girokonten hier?“


  Coombs konsultierte seinen Computer. „Ja. Ein verzinsliches Girokonto und ein Tagesgeldkonto.“


  „Haben Sie Kontobewegungen darauf registriert?“


  Weiteres Konsultieren. „Beide wurden leer geräumt und seitdem nicht mehr benutzt.“


  „Wann wurden sie leer geräumt?“


  „Am 17. September 1994. Beide. Am selben Tag.“


  „Können Sie mir sagen, wer sie leer geräumt hat?“


  „Gleich.“ Er tippte ein paar Tasten und wartete. „Beide per Scheck, wobei jeweils zehn Dollar stehen gelassen wurden.“


  „Damit es nicht zu einer Überziehung kam, die aufgefallen wäre.“


  „Nehme ich mal an.“ Tipp, tipp. „Wir machen Ablichtungen von den Schecks.“ Tipp, tipp. „Beide Schecks sind unterzeichnet von Bradley Turner.“


  Ich nickte. „Und Sie haben seitdem nie wieder von ihnen gehört?“


  „Kein einziges Wort.“


  „Hat er den Erlös der beiden Konten in bar mitgenommen?“


  „Ja.“


  „Wie viel?“


  „7.700 von seinem Tagesgeldkonto. 8.050 vom Giro.“


  „Und so viel Geld zahlen Sie einfach an der Kasse aus?“


  Coombs lächelte. „Nein, eine so große Bank sind wir nicht. Er hat uns bestimmt ein paar Tage Zeit gelassen.“


  „Sie haben damals noch nicht hier gearbeitet?“


  „Nein. Zu der Zeit war ich noch in Omaha.“


  Ich stand auf, gab ihm die Hand und schlüpfte in meinen Mantel. Draußen war es kalt. Coombs Büro verfügte über einen Kamin. In dem ein Holzfeuer brannte.


  Das nenn ich mal Status.


  


  


  
    Dieses E-Book wurde von der "pubbles GmbH & Co.KG" generiert. ©2014
  


  54


  „Ich habe keine Ahnung, was Perry Alderson eigentlich vorhat“, sagte Susan am Telefon.


  „Er kommt immer noch.“


  „Er kommt, und er redet. Einmal hat er mich zum Essen eingeladen, und ich habe deutlich gemacht, dass privater Umgang nicht in Frage kommt. Aber er kommt weiterhin zu seinen Terminen.“


  „Er hat bei den Frauen viel Erfolg gehabt. Wahrscheinlich denkt er, dass es bei dir eben nur ein bisschen länger dauert.“


  „Wahrscheinlich. Aber da ist noch mehr dran. Er redet gern mit mir. Er ist gern bei mir.“


  „Ich auch.“


  „Es gefällt ihm vielleicht sogar, dass eine Affäre nicht in Frage kommt. Da kann er mal entspannen.“


  „Und mal von sich erzählen.“


  „Ja.“


  „Sein Ziel ist weiterhin, dich zu benutzen.“


  „Ich werde bestens beschützt.“


  „Ich weiß.


  „Ich hab schon langsam das Gefühl, Hawk und ich wären ein Paar. Er schläft im Gästezimmer. Wir frühstücken zusammen. Wenn du nicht zurückkommst, heirate ich vielleicht ihn.“


  „Wenn er dich will.“


  „Auch wieder wahr.“


  Es war dunkel draußen, und als ich aus dem Fenster sah, konnte ich nur mein Spiegelbild sehen. Ich sah eigentlich nicht alt aus, höchstens ein bisschen Wetter gegerbt. Wie jemand, der zu viele Leichen gesehen hatte. Zu viele Lügen gehört hatte. Zu oft geschossen hatte. Sich zu viel geprügelt hatte.


  „Hat er über irgendwas geredet, das von Interesse für mich wäre?“, fragte ich.


  „Er redet hauptsächlich über seinen Vater.“


  „Und was?“


  Sie schwieg einen Moment lang. Ich konnte fast hören, wie sie rasch durchging, was sie mir erzählen durfte.


  „Er hat eingestanden, dass er die Heldentaten seines Vaters in der Gegenkultur manchmal als die seinen ausgibt. Er sagt, das erhöhe seine Glaubwürdigkeit und gäbe ihm die Möglichkeit, die Ziele seines Vaters besser zu verfolgen.“


  „Glaubwürdigkeit wem gegenüber?“


  „Er brüstet sich, mit einer internationalen revolutionären Organisation zu kooperieren.“


  „Seine eigenen Worte?“


  „Ja. Eine internationale revolutionäre Organisation.“


  „Hat er gesagt, wie diese Kooperation aussieht?“


  „Er hat angedeutet, dass sie seinen Teil der revolutionären Organisation finanzieren.“


  „Last Hope?“


  „Ja.“


  „Und was bekommen sie im Gegenzug dafür?“


  „Er sagt, sie schätzen das Prestige, mit ihm zusammenzuarbeiten, und hat angedeutet, dass er ihnen Informationen liefert.“


  „Also als Spion für sie arbeitet?“


  „So habe ich das verstanden.“


  „Weißt du die Namen der Leute, die zu seiner Finanzierung beitragen?“


  „Nein.“


  „Warum sollte er dir das alles erzählen? Es kommt einem Geständnis sehr nahe.“


  „Er kann es nicht lassen, anzugeben. Er muss mich unbedingt beeindrucken.“


  „Und da du seine Therapeutin bist, wäre deine Zeugenaussage wahrscheinlich gar nicht zulässig, sollte es je zu einer Gerichtsverhandlung kommen.“


  „Wahrscheinlich nicht. Und wenn es stimmt, was du sagst, geht er vielleicht auch davon aus, dass ich ohnehin nicht mehr gegen ihn werde aussagen können.“


  „Fragt er sich je, warum ich ihn frei herumlaufen lasse? Warum ich ihn nicht einfach verpfeife und Epstein die Aufnahmen in die Hand drücke?“


  „Das weiß ich nicht. Ich könnte mir vorstellen, dass er immer noch davon ausgeht, dass du ihn erpressen willst, und dann würdest du deine Geldquelle verlieren, wenn du die Aufnahmen aus der Hand gibst.“


  „Das wäre auch meine Vermutung.“


  „Wäre auch deine Vermutung. Redest du mit mir vornehmer als mit anderen Leuten?“


  „Ja. Außer manchmal.“


  „Wenn du ganz und gar nicht vornehm mit mir redest.“


  „Ja.“


  „Bei diesen Gelegenheiten bin ich selbst nicht sonderlich vornehm.“


  „Kann man so sagen.“


  „Ich wünschte, jetzt wäre so eine Gelegenheit.“


  „Ja.“


  „Kommst du bald nach Hause?“


  „Ich muss morgen noch mit der Polizei sprechen, und wenn sich dabei nicht gerade was Neues ergibt, komme ich nach Hause.“


  „Jippie!“


  „Meinst du, er sagt die Wahrheit, was seinen Vater betrifft?“


  „Er scheint jedenfalls von einer richtigen Person zu reden.“


  „Das FBI hat die Gegenkultur damals mächtig durchleuchtet. Man sollte meinen, wenn ihnen dabei jemand namens Alderson über den Weg gelaufen wäre, hätten sie’s in den Akten stehen. Selbst wenn sein Vorname nicht Perry gewesen ist.“


  „Sein Vater hieß Brad. Bradley Alderson.“


  Ich schwieg einen Moment lang.


  „Was ist los?“, fragte Susan.


  „Bevor er seinen Namen gewechselt hat, nannte er sich Bradley Turner.“


  Wir schwiegen beide. Ich stellte mir die Stille vor, wie sie über den kleinen dunklen Städtchen von Ohio und Pennsylvania, New York und Massachusetts hing.


  „Und was soll das nun wieder heißen?“, fragte Susan.


  „Mist“, sagte ich. „Ich hatte gehofft, du wüsstest das.“
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  Die Polizeiwache von Laurel Heights lag am Stadtplatz, einer teuren Einkaufsstraße gegenüber. Mit ihrem aufgesetzten Dekor à la amerikanische Kleinstadt, das man sonst in Themenparks findet, wirkte sie wie ein Anhängsel der Einkaufsstraße. Ich stellte meinen Wagen auf einem davor liegenden Besucherparkplatz ab und ging hinein.


  Der Cop am Tresen schickte mich zum Dezernat im ersten Stock hoch. Ich setzte mich auf einen Stuhl neben dem Schreibtisch eines Detectives namens Coley Zackis.


  „Spenser mein Name. Wir haben gestern telefoniert.“


  Wir gaben uns die Hand.


  „Nach Ihrem Anruf hab ich mir die Turner-Sache mal angesehen.“ Zackis klopfte auf einen dünnen Aktendeckel auf der Tischplatte. „Viel ist es nicht.“


  „Soll ich mal reingucken oder wollen Sie’s mir erzählen?“


  „Waren Sie mal bei der Polizei?“


  „Ja.“


  „Dann wissen Sie ja, wie Akten so aussehen. Ich erzähl’s Ihnen lieber.“


  „Unleserlich schreiben ist das erste, was einem in diesem Job beigebracht wird.“


  Zackis grinste. Er war kräftig gebaut, mit einem beachtlichen Bauch und dicken Händen. „Und man muss sie ordentlich mit Kaffeeflecken einsauen können.“


  „Was gibt die hier denn her?“


  „Kaum genug Papier für ein paar ordentliche Kaffeeflecken. Die Turners haben aufgehört, ihre Raten zu zahlen. Irgendwann hat die Bank jemanden vorbeigeschickt. Das Haus sah verlassen aus, also hat man uns verständigt. Die Streife hat sich das mal angeguckt. Briefkasten übergequollen, Rasen nicht gemäht, haufenweise ungelesene Zeitungen auf dem Zugangsweg. Telefon war tot. Sie sind rein. Keinerlei Anzeichen, dass da noch jemand wohnte, oder sonst was. Als ob sie eines Tages einfach aufgestanden und abgehauen wären.“


  „Die Bank hat eine Liste von dem zurückgelassenen Zeug erstellt. Ich hab sie mir gestern Abend angesehen. Anscheinend haben sie nicht viel mitgenommen. Nur ein Auto war nicht aufgeführt.“


  „Ein paar Detectives sind raufgefahren und haben sich umgesehen.“


  „Sie auch?“


  Zackis nickte. „Jepp. Hatte es damals gerade zum Detective gebracht. Wir haben nichts gefunden. Im Wandschrank waren noch die Koffer. Seine und ihre. Im Bad neben dem Schlafzimmer Make-up. Im Garderobenschrank im Flur hingen ein paar Handtaschen. Niemand kann sagen, wie viele Koffer oder Handtaschen sie hatten. Das Make-up sah benutzt aus, aber … Sie sind verheiratet?“


  „Quasi.“


  „Wie ist man denn quasi verheiratet?“


  „Braucht ein bisschen Übung.“


  „Na ja, dann wissen Sie wahrscheinlich, dass Ihre Quasi-Ehefrau mehr Schminkzeug hat, als man glauben sollte, und dass sie alles einpackt, wenn es auf Reisen geht, aber wenn Sie dann in ihr Badezimmer oder so gehen, dann steht da immer noch massenhaft von dem Zeug rum.“


  „Ist mir bekannt, ja.“


  „Und Sie wissen, dass sie ein halbes Dutzend Handtaschen hat.“


  „Auch das.“


  „Also wissen wir nicht, wie viel ursprünglich dort war. Haben sie irgendwelche Koffer mitgenommen? Eine Handtasche? Make-up?“


  „Die Betten waren gemacht?“


  Zackis warf einen Blick in den Bericht. „Nee. Das große Ehebett war ungemacht.“


  „Normalerweise machen die Leute das Bett, bevor sie verreisen.“


  „Damit es nicht ungemacht ist, wenn sie wiederkommen.“


  „Oder damit es niemand anders so sieht.“


  „Wie saubere Unterwäsche anziehen“, sagte Zackis, „für den Fall, dass man in einen Unfall gerät.“


  „Ja, genau.“


  „Für die meisten Menschen ist das Haus ihr größter Besitz. Sie lassen es nicht einfach so stehen und hauen ab.“


  „Die haben damit auf hundert Riesen verzichtet“, sagte ich.


  „Die Sache stinkt, hm.“


  „Absolut.“


  „Gibt keinerlei Hinweise auf ein Verbrechen. Kein Blut, nichts kaputt, keine Indizien für einen Einbruch. Nicht auch nur die Spur einer Waffe. Die Nachbarn haben nichts gesehen.“


  „Haben Sie eine Vermisstenmeldung rausgegeben?“


  „Jepp. Nichts. Kein Muckser.“


  „Irgendwas in den Aussagen der Nachbarn?“


  „Nee. Nettes Paar, sie ein bisschen älter als er. Beide waren durchaus freundlich. Gab nie Probleme mit ihnen.“


  „Und das Auto?“


  „War weg. Wurde ein paar Monate später auf dem Parkplatz eines Einkaufszentrums in Toledo gefunden.“


  Wir sagten eine Weile nichts. Am Nebentisch hatte ein Detective die Beine hochgelegt und säuberte sich mit dem Taschenmesser die Fingernägel.


  „Das ist nicht Cleveland, wissen Sie? Oder Chicago. Das ist eine Kleinstadt-Polizeiwache hier. Meistens kommen wir klar, aber viel Reserven haben wir nicht. Anne Marie Turner hat eine Schwester in Lexington, Kentucky. Ich bin sogar rübergefahren und hab mit ihr gesprochen.“ Er schüttelte den Kopf. „Nichts.“


  „Und in der Post?“


  „Nichts. Rechnungen, Werbung, Kontoauszüge. Keine privaten Briefe, an keinen von beiden.“


  „Und in den Kreditkartenabrechnungen?“


  „Das Übliche, nichts Auffälliges. Und nach dem …“ Er sah in die Akte. „… 26. August überhaupt keine Buchungen mehr. Er hat ihre beiden Bankkonten am 19. September leer geräumt.“


  „Ich weiß.“


  „Wir haben die Sache nicht aufgeklärt. Aber wir haben die Akte auch nicht geschlossen. Ab und zu, wenn es ein ruhiger Tag ist, nimmt einer von uns sie sich mal wieder vor, um wie wir anderen mit leeren Händen zurückzukommen.“


  Ich nickte. „Je von einem Mann namens Perry Alderson gehört?“


  „Perry Alderson. Da klingelt was. Perry Alderson.“ Zackis rieb sich einen Moment lang nachdenklich den Nacken. Dann stand er auf. „Ich guck mal eben was nach.“ Er verließ den Raum.


  Der Kerl, der seine Fingernägel säuberte, sah mich an. „Privatdetektiv?“


  „Jepp.“


  „Und, lohnt sich das?“


  „In diesem Leben nicht. Aber im Paradies kriegt man so viele Jungfrauen, wie man will.“


  Er sah mich einen Moment lang an. „Dann bleib ich mal besser hier und warte auf meine Pensionierung.“


  Zackis kam mit einem Blatt Papier zurück. „Ich wusste doch, dass ich den Namen schon mal irgendwo gelesen habe.“


  Er gab mir das Papier. Es war eine Vermisstenmeldung zu Perry Alderson, mit einem Foto, wahrscheinlich aus einem Führerschein. Ich hatte den Mann noch nie gesehen.


  „Haben sie in Eerie rausgegeben“, sagte Zackis. „Im selben Jahr, als die Turners sich verkrümelt haben.“


  „In Eerie.“


  „Ja.“


  „Gutes Gedächtnis.“


  Zackis grinste. „Hat mich an Perry Mason erinnert. Ich kenn jemanden da oben, soll ich ihn mal anrufen?“


  „Ich bitte darum“, sagte ich.
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  Der Cop in Eerie hieß Tommy Remick.


  „Alderson hatte ein Charterboot“, sagte er, nachdem Zackis mir den Hörer gegeben hatte. „Fischen, Besichtigungstouren und so was. Eines Morgens wurde es leer aufgefunden, halb abgesoffen, in der Nähe des Jachthafens, in dem er es liegen hatte. Von ihm oder sonst jemandem keine Spur. Keinerlei Hinweise auf ein Verbrechen.“


  „Wann war das?“


  „Am 13. September 1994.“


  „Irgendwelche Angehörige?“


  „Exfrau. Wieder verheiratet. Lebt in Stockton, Kalifornien. Ist dort ungefähr 1990 hingezogen, nachdem sie sich von Alderson getrennt hat. Sie hat ihn seitdem nie wieder gesehen.“


  „Sonst niemand?“


  „Nee. Keine Kinder. Eltern verstorben. So weit wir wissen, keine Geschwister.“


  „Wie alt wäre er jetzt?“


  „Geboren Januar 1957.“


  „Dann wäre er jetzt also 48.“


  „Wenn Sie es sagen. Ich bin nicht gut im Kopfrechnen.“


  „Wenn er noch lebt.“


  „Offiziell nicht. Ist über zehn Jahre her.“


  „Zwölf.“


  „Ich sag doch, ich bin nicht gut im Kopfrechnen.“


  „Wie groß war das Boot?“


  „Noch was, von dem ich keine Ahnung habe“, sagte Remick. „Alderson hat davon gelebt. War alles, was er hatte. Vier Betten, glaube ich.“


  „Also ziemlich groß.“


  „Vielleicht zu groß für denjenigen, der es auf Grund gesetzt hat, meinen Sie?“


  „So was in der Art.“


  „Wenn es jemand auf Grund gesetzt hat. Vielleicht ist es auch einfach nur verlassen worden und dorthin getrieben.“


  „Und die vorherrschenden Strömungen?“


  „Hätten es durchaus zugelassen.“


  „Wann hat jemand Alderson das letzte Mal gesehen?“


  „Am 10., da wischte er auf seinem Boot das Deck. Und hat dem Hafenmanager erzählt, dass es für den Nachmittag gechartert ist.“


  „Hat jemand die Charterer gesehen?“


  „Die Leute, die ihn angeheuert haben? Nein. Niemand hat ihn auslaufen sehen. Als das Boot leer wieder aufkreuzte, haben wir eine Riesensuchaktion gestartet. Boote. Flugzeuge. Die Küstenwache hat den ganzen See abgeklappert. Wir haben nichts gefunden.“


  „Wie weit vom Ufer entfernt war es auf Grund gelaufen?“


  „Nicht weit. Ein paar Meter. Jeder, der es stehen lassen wollte, wäre problemlos an Land gekommen.“


  „Motor abgeschaltet?“


  „Jepp. Der Tank war noch ziemlich voll. Das einzig Merkwürdige war, dass der Anker fehlte.“


  „Hatte er sonst einen an Bord?“


  „Haben die Charterleute alle. Die Kunden wollen vielleicht irgendwo Halt machen und angeln oder picknicken oder sich den Sonnenuntergang anschauen. Das geht schlecht ohne Anker.“


  „Irgendwelche Theorien dazu?“


  „Was ein Boot an Ort und Stelle hält, hält auch eine Leiche“, sagte Remick.


  „Oder zwei“, sagte ich.
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  Die Fahrt von Cleveland nach Hause auf der Route 90 führte mich nördlich am See vorbei, durch Euclid und Ashtabula, Ohio, und auch durch Eerie, Pennsylvania. Ich überlegte, Halt zu machen und mir den See anzusehen, wo Bradley Turner sich sozusagen von Grund auf geändert hatte und Perry Alderson geworden war. Aber Susan fehlte mir zu sehr. Und Pearl. Langsam fehlte mir sogar Hawk. Und ich musste nach Hause, bevor mir auch noch Vinnie zu fehlen anfing.


  Von Cleveland nach Buffalo waren es ungefähr drei Stunden. Von Buffalo nach Boston war es länger als eine Reise zum Mond auf Flügelgespinst. Das gab mir genug Zeit, meinen Kaffeekonsum auf den neuesten Stand zu bringen und nachzudenken. Das mit dem Kaffeekonsum war einfacher.


  Fest stand, dass Alderson einmal Bradley Turner gewesen war. Verheiratet mit Anne Marie. Wohnhaft in Laurel Heights. Dass er ein paar Kurse am Coyle State absolviert hatte. Mit einer Unzahl Kommilitoninnen rumgemacht hatte, was wahrscheinlich auch der Grund für diese Kurse gewesen war. Niemand hatte einen Hinweis auf eine Erwerbstätigkeit gefunden, also hatte er wahrscheinlich vom Geld seiner Frau gelebt, das recht ordentlich gewesen sein musste: nettes Haus, nette Gegend. Aus welchem Grunde auch immer, vielleicht weil sie ihn beim Rummachen erwischt hatte, führte er die verehrte Gattin eines Tages nach Eerie aus, und während sie auf dem See herumschipperten, brachte er sie und den Bootsführer um, verschnürte die Leichen möglicherweise am Anker und versenkte sie in der Mitte des Sees. Es war ein großer See. Dann hatte er das Boot zurück zum Ufer gesteuert und es, entweder weil er nicht beobachtet werden wollte oder keine Ahnung vom Anlegen hatte, auf Grund laufen lassen, war ans Ufer geschwommen, zu seinem Wagen zurückgekehrt und in den Sonnenuntergang gefahren. Wahrscheinlich mit Perry Aldersons Papieren in der Tasche.


  Ich machte bei Batavia an einer Raststätte Halt. Tankte, ging aufs Klo, erstand in dem überfüllten Laden einen Kaffee und ein nahrhaftes Zimtteilchen und fuhr wieder auf die Schnellstraße. Die geruhsamen Tage, als man auf dem Highway bei einem Howard Johnson’s einkehren konnte, waren nur noch eine malerische Erinnerung.


  Er steigt also in sein Auto, in seinen nassen Sachen, und fährt nach Hause, als ob gar nichts passiert wäre. Hebt alles Geld ab. Er ist schlau. Er wird nicht gierig und versucht, das Haus oder das Auto zu verkaufen. Er fährt mit dem Auto nach Toledo, stellt es in einem Einkaufszentrum ab, nimmt den Bus zurück nach Cleveland. Er lässt alles im Haus, das ihn mit Bradley Turner verbinden könnte. Dann fährt er vermutlich schon als Perry Alderson nach Cleveland, besorgt sich eine Wohnung und erschafft sich eine neue Persönlichkeit. 1996 dann berät er Leute in Krisenwohnungen, und zehn Jahre darauf ist er Professor am Concord College und hält Vorträge über die Freiheit des Individuums. Ist das ein großartiges Land oder nicht?


  Darum hatte er über sein Alter gelogen. Es war nicht bloß Eitelkeit. Als Alderson musste er jünger sein. Vielleicht hatte er als Turner sogar die Sachen gemacht, die getan zu haben er als Alderson behauptet hatte. Oder vielleicht hatte sein Vater sie gemacht. Oder vielleicht hatte er sie sich ausgedacht. Vielleicht hatte er sich den ganzen Vater ausgedacht. Er selbst war ja schließlich auch eine Erfindung.


  Bei Syracruse machte ich wieder Halt, tankte Sprit und Kaffee. Die Raststätte war gerammelt voll. Es war ein Donnerstag Anfang Dezember. Wo zum Teufel wollten die alle hin? Oder, viel existenzieller, wo zum Teufel wollte ich hin? Ich nahm meinen Kaffee mit zum Wagen und fuhr weiter nach Osten. Ich wollte nach Hause.
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  Die Begrüßungsfeierlichkeiten waren intensiv und ausgedehnt, und Pearl war sichtlich beleidigt, dermaßen lange aus Susans Schlafzimmer ausgesperrt zu werden. Es war drei Uhr morgens, als sie es wieder hineinschaffte. Susan hatte eine Flasche Laurent-Perrier rosé geköpft, und wir saßen im Bett, Pearl hatte sich zwischen uns breit gemacht, und tranken ein Glas.


  „Puh!“ machte Susan.


  „Was meinste?“, fragte ich. „Liebe oder Lust.“


  „Für uns ist das eine bedeutungslose Unterscheidung.“


  „Für andere auch?“


  „Wenn sie Glück haben.“


  „Wie wir.“


  „Und daran arbeiten.“


  „Wie wir.“


  „Manchmal war es harte Arbeit“, sagte sie.


  „Und manchmal überhaupt keine.“


  Sie nickte und nippte ihren Champagner und sah mich über den Rand des Glases hinweg an. So von Susan angeschaut zu werden, nackt, aus diesen Augen, über ein Glas Roséchampagner hinweg, so viel wusste ich auf Erden, und dies Wissen reichte.


  „Woran denkst du?“, fragte sie.


  „An Keats“, sagte ich.


  Sie lächelte. „Schönheit ist Wahrheit, Wahrheit schön …?“


  „So was in der Art.“


  Sie lächelte weiter. „Das kannst auch nur du. Nach stundenlangen sinnlichen Ausschweifungen mit der Frau deiner Träume … an Keats denken.“


  „Ich möchte wetten, dass andere Leute auch an Keats denken.“


  „Ach, bestimmt. Wahrscheinlich gleich hier in der Nachbarschaft …“


  „Falls es in Cambridge je zu sinnlichen Ausschweifungen kommt …“


  Sie ignorierte das. „Aber keiner von denen, die an Keats denken, sieht so aus wie du.“


  „Ihr Pech.“


  „Und das ihrer Geliebten.“


  Pearl rollte sich auf die Seite und streckte sich voller Länge nach aus, womit sie einen Großteil des Bettes beanspruchte. Wahrscheinlich aus Rache.


  „Weißt du, was du in Sachen Perry Alderson weiter tun wirst?“, fragte Susan.


  „Ich denke darüber nach.“


  „Und wirst du Epstein sagen, was du in Erfahrung gebracht hast?“


  „Ich denke darüber nach.“


  „Warum solltest du es nicht Epstein erzählen?“


  „Darüber denke ich nach.“


  „Und du hast nicht vor, es heute Nacht mit mir zu besprechen.“


  „Genau.“


  Ich goss mir Champagner nach und beugte mich über Pearl, um Susan einzuschenken. Sie trank ein wenig. Ich trank ein wenig. Wir sahen uns an. Pearls Atmen war das einzige Geräusch. Susan lehnte sich über den Hund und fuhr eine der Narben auf meiner Brust entlang. Es gab einige.


  „Es ist nur eine Narbe“, sagte sie. „Nur eine körperliche Erinnerung sozusagen.“


  „Ja.“


  „Sie tut nicht weh.“


  „Nein.“


  „Sie hat aber mal wehgetan.“


  „Stimmt.“


  „Aber jetzt nicht mehr.“


  „Meinen wir das vielleicht im übertragenen Sinne?“


  Sie lächelte wieder und nickte. „Ja.“


  „Wir beide“, sagte ich, „führen eine Beziehung, die wir uns erst einmal verdienen mussten. Das geht nicht ohne Narben ab.“


  „Und die Zeit, als wir getrennt waren? Als ich mit jemand anders zusammen war?“


  „Das hat eine große Narbe hinterlassen. Aber da haben wir uns auch das meiste von dem erarbeitet, was wir jetzt haben.“


  „Weißt du das genau?“


  „Ja. Es hat mir nicht gerade gefallen, aber ich weiß, was wir davon haben.“


  Sie fuhr fort, die Narbe auf meiner Brust entlangzufahren. Dann sah sie mich wieder an. Ihre Augen strahlten.


  „Wer nicht wagt, der nicht gewinnt“, sagte sie.
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  „Du hast genug“, sagte Hawk. „Gib das, was du hast, Epstein, und er kann Bradley Turner zur Strecke bringen. Die verstehen sich auf groß angelegte Suchaktionen.“


  „Ich weiß“, sagte ich.


  Susan arbeitete. Wir waren im Gästezimmer. Chollo schlief auf der Couch. Vinnie lauschte seinem iPod und machte irgendwas mit dem Abzugsstollen eines kurzläufigen Ruger-Jagdgewehrs. Hawk und ich tranken Kaffee und behielten Susans Tür im Auge.


  „Scheiße, mit dem, was du hast, müssen sie einfach irgendwas finden, wenn sie mit Cleveland zusammenarbeiten“, sagte Hawk.


  „Eerie nicht zu vergessen“, sagte ich.


  „Hm-mm.“


  „Wär vernünftig.“


  „Und wir könnten dann aufhören, hier herumzuhängen und Vinnie beim Waffenreinigen zuzuschauen.“


  „Das weiß ich.“


  „Und? Triffst du dich heute mit Epstein?“


  „Heute nicht.“


  „Wann dann?“


  „Da denk ich noch drüber nach.“


  Hawk nickte. Der heutige Imbiss bestand aus Himbeertaschen in einer Pappschachtel. Hawk stand auf, ging zum Tisch und suchte sich eine Tasche aus. Er sah mich an. Ich nickte. Er suchte noch eine aus, kam zurück, gab sie mir und setzte sich mit seiner wieder hin. Wir aßen schweigend unsere Himbeertaschen, tranken Kaffee und behielten Susans Tür im Auge. Vinnie setzte Abzug und Abzugsstollen wieder zusammen, spannte den Abzug leicht, nickte und setzte die Waffe weiter zusammen.


  „Russell Costigan“, sagte Hawk.


  „Ja?“, sagte ich.


  „Der Typ, mit dem Susan damals durchgebrannt ist.“


  „Ich weiß, wer das ist.“


  „Wir wissen beide, dass es hier um ihn geht.“


  Ich zuckte die Schultern.


  „Wir wissen beide, dass du ihn töten wolltest, aber nicht durftest.“


  „Hätte mich nicht dorthin gebracht, wo ich hinwollte.“


  „Also hast du’s bleiben lassen. Aber es ist noch nicht gegessen. Und nun auf einmal Doherty. Die Frau läuft mit jemandem weg, der sich als böser Bube erweist, nur, dass diesmal der Mann und die Frau dabei draufgehen.“


  Ich schwieg.


  „Vielleicht will ich einfach nur Gerechtigkeit“, sagte ich nach einer Weile.


  „Oder vielleicht willst du Rache.“


  „Ist ja vielleicht dasselbe.“


  „Jetzt denkst du schon wie ich.“


  „Oh-oh.“


  „Also“, sagte Hawk, „wir wissen beide, dass Alderson sie erledigt hat oder den Auftrag dazu gegeben hat. Warum machst du ihn nicht einfach alle, und gut ist?“


  „Weil ich nicht so bin wie du.“


  „Richtig.“


  Ich sah ihn an. Er lächelte.


  „Ich muss ihn auf die richtige Weise kriegen.“


  „Richtig“, sagte Hawk.


  „Lass mich darüber nachdenken“, sagte ich.


  


  


  
    Dieses E-Book wurde von der "pubbles GmbH & Co.KG" generiert. ©2014
  


  60


  Ich blieb mit dem Rest der Truppe in einem Zustand erhöhter Wachsamkeit, während Susan ihre Fünfzig-Minuten-Stunde mit Alderson hatte. Beziehungsweise mit Turner oder wer auch immer er wirklich war. Als sie fertig waren und er ohne Zwischenfälle gegangen war, kam sie ins Gästezimmer. Sie trug wieder die für ihre Verhältnisse dezente Therapeutinnenkluft. Die heute aus einem dunkelblauen Samtblazer über Designerjeans bestand. „Irgendwas Interessantes?“, fragte ich.


  „Schon“, sagte sie. „Aber das kann warten. Mein nächster Klient kommt jeden Moment.“


  „Kannst du mir ein paar Schlagworte sagen?“


  „Ich glaube, hier läuft so eine Art onanistischer mentaler Sex ab“, sagte sie.


  Vinnie wandte den Kopf und sah sie an. Chollo lächelte. Hawk ließ sich nichts anmerken. Wie immer.


  „In wessen Kopf?“, fragte ich.


  Susan grinste mich an. „Ich hab in Harvard promoviert.“


  „Also in seinem.“


  „Ja, genau.“


  „Du willst damit sagen, er versucht immer noch, dich zu verführen?“


  „Ich glaube, er ist davon überzeugt, dass er es schon geschafft hat.“


  „Und darum kommt er weiter hierher?“


  „Er hat darüber nicht vergessen, dass er mich gegen dich benutzen will.“


  „Aber der Schwanz hat angefangen, mit dem Hund zu wedeln?“


  „Wäre möglich.“


  „Und die Tatsache, dass er immer an uns vorbei muss, wenn er kommt?“


  „Ist der halbe Spaß“, sagte Chollo.


  Wir sahen alle Chollo an.


  „Du bist sein Feind“, sagte er. „Wenn er an dir vorbeispazieren kann, um in seinem Kopf Sex mit der Señorita zu haben …“


  „Ay, caramba“, sagte ich.


  Chollo lächelte. „Sì.“


  Wir starrten alle Chollo an. Nur Vinnie nicht, der anscheinend schlief oder seinem iPod lauschte oder beides.


  „Woher weißt du das?“, fragte Hawk.


  „Ist ein Trick, den wir heißblütigen Latinos gern in meinem Heimatstädtchen abziehen.“


  „So was läuft dort, wo du wohnst, wahrscheinlich ständig“, sagte ich.


  „Mucho“, sagte Chollo.


  „Und zum Teil reizt es ihn wahrscheinlich auch“, sagte Susan, „dass er an dir vorbeispazieren und in seiner Einbildung alles mit mir machen und dann sozusagen unter meinem Schutz wieder rausspazieren kann.“ Sie sah auf ihre Uhr.


  „Du hast noch andere Reize“, sagte ich, als sie über den Flur ging.


  Sie sah sich um, und ihr Lächeln schimmerte verheißungsvoll. „Und dass du mir das ja nicht vergisst.“
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  Hinter Captain Quirks Schreibtisch in den noch ziemlich neuen Räumlichkeiten des Morddezernats hing das Foto eines sehr jungen Ted Williams im Trikot der Minneapolis Millers. Er war bildschön. Neunzehn Jahre alt, alles noch vor sich.


  „Ich brauche ein sicheres Haus für Susan“, sagte ich.


  „Und mich halten Sie für einen Makler oder was?“, sagte Quirk.


  „Für drei, vier Tage. Mindestens vier Mann, die auf sie aufpassen.“


  „Hawk und Sie reichen dafür nicht?“


  „Und Vinnie. Und jemand aus L.A. namens Chollo.“


  „Und ihr vier reicht dafür nicht?“


  „Wir müssen noch was anderes erledigen.“


  „Etwas Legales?“


  „Nein.“


  „Sie wollen also, dass ich Sie bei einer strafbaren Handlung unterstütze, indem ich währenddessen Ihre Freundin auf Kosten des Steuerzahlers beschütze.“


  „Ja.“


  Quirk saß einen Moment lang da und schwieg. Seine dicken Hände lagen reglos auf dem Schreibtisch. Seine Nägel waren manikürt. Sein Hemd war sehr weiß und sehr gestärkt. Er trug eine dunkelblaue Krawatte mit braunen Streifen. Ein braun-schwarzes Cordjackett hing ordentlich auf einem Bügel am Garderobenständer in der Ecke.


  „Sie kriegen einen Extrapunkt für Mumm“, sagte Quirk schließlich.


  Ich nickte. Wir saßen da.


  „Weiß Susan schon was davon?“, fragte er.


  „Nein.“


  „Weil Sie das, was Sie machen wollen, nicht machen können, wenn Sie kein Versteck für sie haben.“


  „Richtig.“


  „Also müssen Sie erst rauskriegen, ob ich dabei bin.“


  „Ja.“


  „Hat die Sache was mit dem Deal zu tun, den Sie mit Epstein laufen haben?“


  „Ja.“


  „Und?“


  „Ich trau denen nicht.“


  „Er ist ziemlich gut. Lassen Sie sich nicht von Äußerlichkeiten täuschen.“


  „Ich weiß. Ihm vertraue ich ja auch. Ich weiß bloß nicht, wie seine Leute so sind.“


  Quirk nickte. „Susan ist ernsthaft in Gefahr. Sonst würden Sie mich nicht fragen.“


  Ich nickte. Wir schwiegen wieder.


  „Ich kann niemanden damit beauftragen“, sagte Quirk.


  Ich wartete.


  „Aber ich bekomme wahrscheinlich ein paar Freiwillige zusammen. Frank Belson ist bestimmt dabei. Lee Farrell auch.“


  „Ich brauche mindestens vier.“


  Quirk schüttelte den Kopf. „Stellen Sie sich auf drei ein.“


  „Und der dritte wäre …?“


  „Ich. Nach Feierabend.“


  Ich nickte. „Zwei Mann plus Sie macht sowieso vier.“


  „Vor allem, wenn die anderen beiden Belson und Farrell sind.“


  „Ich schulde Ihnen was.“


  „Das tun Sie, aber ich schulde Ihnen wahrscheinlich auch was. Und ich weiß noch, was Sie für Frank getan haben, als seine Frau nirgends zu finden war. Haben Sie einen Plan?“


  „Ausnahmsweise habe ich wirklich mal einen.“
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  Um 10 Uhr 48 am Montagmorgen setzte jemand in einem grünen Toyota eine Frau vor Susans Haus ab. Die Frau trug einen roten Hut, Sonnenbrille und einen langen schwarzen Mantel. Sie kam die Eingangsstufen herauf und in die Halle. Susan trat aus der Sprechzimmertür, um sie zu begrüßen.


  „Ich bin Susan Silverman“, sagte sie.


  Ich kam aus dem Gästezimmer.


  „Detective Moira Mahoney“, sagte die Frau.


  Wir gaben einander die Hand und gingen in Susans Sprechzimmer. Wie immer, wenn Susan einen Klienten hatte, waren die Jalousien in beiden Fenstern halb zugedreht, so dass niemand hereinsehen konnte. Moira legte ihre Handtasche hin, nahm Hut, Mantel und Sonnenbrille ab und legte sie auf Susans Couch. Sie sah eigentlich nicht wie Susan aus. Aber sie hatte dieselbe Größe, denselben Körperbau und denselben Hautton.


  „Sie kennen den Plan“, sagte ich.


  „Quirk hat ihn mir ziemlich ausführlich dargelegt“, sagte sie.


  „Wer hat Sie hergefahren?“


  „Lee Farrell. Er wird draußen warten.“


  „Allein?“


  „Frank Belson ist in einem anderen Wagen, ein Stück die Straße rauf.“


  „Gut.“


  „Danke, dass Sie das tun, Detective“, sagte Susan.


  „Gerne“, sagte Moira. „Gibt’s Kaffee?“


  „Setzen Sie sich“, sagte ich. „Ich hol Ihnen welchen.“


  Ich holte ihn aus dem Gästezimmer. Als ich zurückkam, saß Moira im Klientenstuhl und Susan hinter dem Schreibtisch.


  „Sie werden bis elf hier bleiben müssen“, sagte Susan.


  „Alles klar“, sagte Moira.


  „Möchten Sie eine Therapiestunde umsonst?“, fragte Susan.


  Moira lächelte. „Wenn ich sie an meinen Mann weitergeben kann.“


  Susan lachte.


  „Jemand kann mich dann in Central Square absetzen“, sagte Moira. „Mein Wagen steht bei der Cambridge Police auf dem Parkplatz.“


  „Sehen wir uns nachher noch?“, fragte Susan.


  „Nee. Ich bin nur für den Austauschtrick hier. Dann geht’s wieder zum normalen Dienst. Ich weiß nicht mal, wo Sie hinfahren.“


  „Zu schade“, sagte Susan. „Eine Frau wäre nett gewesen.“


  „Sie haben ja Lee.“


  „Mit dem hatte ich so was schon mal. Ich finde nicht, dass er viel von einer Frau hat.“


  Moira lächelte. „Ist Lees Witz. Auf der Fahrt hierher meinte er, dass er darum immer diese Jobs kriegt.“


  „Lee hat es ziemlich drauf, den Schwulen rauszukehren“, sagte ich.


  „Lässt sich kaum noch steigern“, sagte Moira.


  Ich stand am Fenster und sah zwischen den schräg gestellten Streifen der Jalousie hindurch. Nach einer Weile kam Hawk ins Zimmer. Moira sah ihn an wie ein Ameisenbär einen Termitenhügel. „Sie müssen Hawk sein.“


  „Ja“, sagte Hawk.


  „Ich hab viel von Ihnen gehört.“


  „Ist alles wahr.“


  „Wenn wir Sie am Ende mal schnappen, bin ich hoffentlich auch dabei.“


  „Wenn nicht“, sagte Hawk, „lass ich Sie anpiepen.“


  Moira lächelte. „Ich bitte darum.“


  Hawk sah mich an. „Der Wagen ist hier.“


  „Farrell am Steuer?“


  „Jau.“


  „Irgendwas von Belson zu sehen?“


  „Nee.“


  „Wieso auch. Er wird schon da sein. Vinnie und Chollo sind da, wo sie hingehören?“


  „Jau.“


  „Na schön. Zeit, dass du mal raus auf die Veranda gehst, dich ans Geländer lehnst und ein bisschen Luft schnappst. Wenn die Frau rauskommt, beachtest du sie gar nicht weiter.“


  „Das hast du mir schon gesagt.“


  „Oh, gut. Du weißt es noch.“


  Hawk ging. Ich sah auf meine Uhr. Zwölf nach elf.


  „Na dann, Schätzchen“, sagte ich zu Susan. „Rein in die Kluft.“


  Sie lächelte und nickte und zog den langen Mantel an, setzte die große Sonnenbrille auf. Sie hielt inne und sah sich einen Moment lang in ihrem Sprechzimmer um.


  „Wird nicht lange dauern“, sagte ich.


  Sie nickte. „Sei bitte vorsichtig.“


  „Ja.“


  Sie legte ihre Arme um mich und gab mir einen Kuss. Ich setzte ihr den roten Hut auf, genauso schräg ins Gesicht, wie Moira ihn beim Reinkommen getragen hatte.


  „Meine Haare“, sagte Susan.


  „Die kannst du wieder in Ordnung bringen, wenn du dort bist.“


  „Ja. Stimmt.“


  Wir sahen einander einen Moment lang an, dann wandte sie sich ab und ging hinaus, an Hawk vorbei, der sie ignorierte, die Stufen hinunter und zu dem grünen Toyota, in dem Farrell saß. Sie fuhren davon. Hawk blieb, wo er war, und genoss die frische Luft. Ohne dass ihn irgendwelche Sorgen plagten. Die ganze Linnean Street im Blick.
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  Nach einem angemessenen Zeitraum fuhr ich Moira Mahoney nach Central Square rüber und dann weiter nach Boston hinein, parkte in der Beacon Street vor einem Hydranten und ging durch den Common ins Locke-Ober’s am Winter Place. Epstein saß an der Bar im Foyer, als ich dort ankam. Er hatte einen Gibson vor sich stehen.


  „Schön, Sie einmal wieder zu sehen“, sagte er.


  „Ist immer viel zu lange her“, sagte ich. „Nicht wahr?“


  „Ja. Was haben Sie für mich?“


  „Sie sind mir voraus. Lassen Sie mich erst einen Drink bestellen.“


  Er nickte. Ich bestellte.


  Der Barmann brachte den Drink. Es war ein ruhiger Nachmittag an der Bar des Locke’s. Später würden Leute herein-kommen und einen Cocktail trinken, während sie auf ihren Tisch warteten, aber um zehn nach fünf war außer uns nur jemand hier, der das Wall Street Journal las und sich an seinem Gibson festhielt.


  „Haben Sie irgendwas?“, fragte ich.


  „Wir haben uns Aldersons Finanzen mal angesehen“, sagte Epstein. „Er hat ungefähr 140.000 auf einem Tagesgeldkonto. Kein Girokonto. Keine Sparkonten.“


  „Da ist er mir voraus.“


  „Wohl wahr.“ Epstein stocherte in der eingelegten Zwiebel am Boden seines Glases herum.


  „Komisch, dass er kein Girokonto hat“, sagte ich.


  „Wohl wahr.“ Er hatte die Zwiebel jetzt, wo er sie in dem Glas haben wollte, und nippte an dem Drink. „Das Beunruhigende ist, dass die einzige Bewegung auf diesem Konto am Monatsende stattfindet, wenn das Gehalt vom Concord gutgeschrieben wird.“


  „Seit wann?“


  „Das Konto wurde vor zwei Jahren mit 1.000 Dollar eröffnet. Er hat nichts abgehoben, darum beläuft es sich jetzt auf 140.000.“


  „Wovon lebt er also?“


  Epstein schüttelte den Kopf.


  „Rednerhonorare?“, fragte ich.


  „Die meisten Auftritte sind für lau. Ganz selten zahlt mal jemand eine anständige Summe.“ „Und er hat eine teure Eigentumswohnung, ein nettes Auto und beschäftigt einen Fahrer.“


  „Wo kommt das Geld dafür also her?“


  „Ist das eine rhetorische Frage?“


  „Leider nein, bis jetzt.“


  „Ich hab eine Theorie. Aber lassen Sie mich erst mal erzählen, was ich weiß.“


  „Gefällt mir in einem Fall, wenn die Leute anfangen, was ich weiß zu sagen anstatt was ich denke.“


  Er winkte nach einem weiteren Drink. Der Barmann brachte ihn und sah mich an. Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte nichts dagegen, mich zusammen mit Susan zu betrinken, aber ich wollte nicht schon so bei ihr aufkreuzen. Epstein schüttete seine ungegessene Zwiebel in den neuen Drink, und der Bar-mann nahm das leere Glas mit.


  „Er heißt, oder besser, hieß nicht Perry Alderson“, sagte ich. „Sondern Bradley Turner.“


  „Ist das sein ursprünglicher Name?“


  „Weiß ich nicht. Wahrscheinlich.“


  „Wahrscheinlich ist besser als vielleicht. Woher hat er den Namen, aus dem Sterberegister?“


  „Besser. Er hat den echten Perry Alderson umgebracht.“


  Epstein trank einen Schluck von seinem Gibson. „Bloß um den Namen zu klauen?“


  „Nein, das hing mit der Ermordung seiner Frau zusammen, Anne Marie Turner.“


  „Irgendwelche Beweise dafür?“


  „Das übernehmen Sie. Ich hab genug, wo Sie einhaken können. Beweise sind nur eine Frage der Zeit.“


  Epstein drehte seinen Hocker, so dass er mit dem Rücken an der Bar lehnte. Er hielt seinen Gibson in beiden Händen vor sich. „Legen Sie los.“


  Ich gab ihm alles, was ich hatte, bis auf den Teil über Aldersons mentalen Sex mit Susan. Es dauerte eine Weile, und Epstein unterbrach mich kein einziges Mal. Er nippte vorsichtig an seinem Drink. Ansonsten saß er einfach da, hörte zu und bewegte sich nicht. Während ich erzählte, füllte die Bar sich allmählich. Männer in Anzügen zumeist. Größtenteils Politiker drüben vom State House, gleich auf der anderen Seite vom Common. Als ich fertig war, trank Epstein seinen letzten Schluck Gibson und behielt ihn für einen Moment im Mund, bevor er ihn runterschluckte. Dann kippte er das Glas, mit zurückgelegtem Kopf, und holte sich die beiden Zwiebeln, kaute sie und schluckte sie runter.


  „Dann ist er also wirklich alt genug“, sagte Epstein, als die Zwiebeln weg waren, „um ein toller Hecht in der Gegenkultur gewesen zu sein, wie er behauptet hat.“


  „Wahrscheinlich.“


  „Das ist ein Gebiet, das das Bureau erschöpfend behandelt hat.“


  „Weil sie so eine Bedrohung für die nationale Sicherheit war.“


  „Sie wissen das doch. Die haben, Herrgott noch mal, unsere Feinde unterstützt.“


  „Und wer waren unsere Feinde noch mal?“


  Epstein grinste. „Hab ich vergessen.“


  „Ich glaube, das waren die Kommunisten.“


  „Ach ja. Die.“


  „Ewige Wachsamkeit.“


  „Klar doch. Jedenfalls, wenn wir ihn nicht in den Akten haben, dann gab es ihn in den Sechzigern nicht. Können Sie mir eine Liste mit Namen, Orten und Daten geben?“


  „Aber einen lass ich weg. Ich hab dem Privatermittler gegenüber angedeutet, dass ich ihn rauslassen würde.“


  „Gehört sich das so unter Kollegen?“


  „Eigentlich hab ich ihm mit Ihnen gedroht, weil er nicht mit mir reden wollte.“


  Epstein nickte. „Brauche ich ihn?“


  „Ich glaube nicht. Er wird keinen Quatsch erzählt haben. Aber wenn Sie ihn für Ihren Fall brauchen, dann kriegen Sie ihn.“


  Epstein nickte. „Auf Ihr Wort ist Verlass.“


  „Meistens.“


  Epstein lächelte leicht.


  „Ich glaube, Sie sollten Alderson beschatten lassen“, sagte ich. „Ob offen oder nicht, bleibt Ihnen überlassen. Aber die Geschichte wird sich bald zuspitzen, denke ich, und dann wollen wir doch nicht, dass Alderson wieder von der Bildfläche verschwindet.“


  Epstein nickte. „Haben Sie was vor, von dem ich nichts weiß?“


  „Ja.“


  Epstein dachte einen Moment darüber nach, dann zuckte er die Schultern. „So weit, so gut.“
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  Am Dienstagmorgen kam Alderson um zehn vor zehn in Susans Sprechzimmer spaziert und fand mich dort vor, wie ich mit verschränkten Armen an Susans Schreibtisch lehnte.


  „Was machen Sie hier?“, fragte er.


  Ich sagte nichts.


  „Wo ist Susan? Dr. Silverman.“


  Ich antwortete nicht.


  „Ich habe einen Termin.“


  Ich schwieg.


  „Na schön. Ich weiß nicht, was für ein Spiel Sie hier treiben, aber dafür habe ich weder die Zeit noch die Geduld.“ Er wandte sich ab.


  „Warten Sie einen Moment“, sagte ich und stand auf.


  Er drehte sich wieder zurück, und ich verpasste ihm einen linken Haken. Es war der linke Haken, an dem ich mit Hawk Jahre lang gearbeitet hatte. Der linke Haken, der mir damals gegen Joe Walcott gefehlt hatte; sonst hätte er mich nie geschlagen. Der linke Haken, den ich mir für eine besondere Gelegenheit aufgehoben hatte. Er war der reinste Hammer. Ich legte alles hinein. Ich spürte ihn meinen Arm rauf, in der Brust, der Schulter, im Rücken. Ich spürte ihn im tiefsten Innern. Es hatte fast was von einer Ejakulation.


  Alderson stolperte rückwärts gegen die Wand rechts von der Tür und rutschte in eine sitzende Position hinab. Er war nicht k.o., aber die Glocken läuteten. Sein Blick ging ins Leere. Er tastete reichlich schwach auf dem Boden herum, als ob er herausfinden wollte, wo er eigentlich war. Ich ging wieder zum Schreibtisch, lehnte mich dagegen, verschränkte die Arme und wartete. Langsam wurden seine Augen wieder klar. Er starrte mich an. Und in seinem Starren sah ich zum ersten Mal das verstohlene reptilienhafte Glitzern seiner Seele.


  „Sie hießen einmal Bradley Turner“, sagte ich. „Sie haben Ihre Frau umgebracht und einen Charterboot-Kapitän namens Perry Alderson und anschließend seine Identität gestohlen. Sie werden von einer Organisation namens FFL dafür bezahlt, ihr Informationen zu beschaffen.“


  Die reptilienhaften Augen flackerten nicht.


  „Das Schweigegeld fällt jetzt also ein bisschen höher aus“, sagte ich.


  Er schwieg.


  „Ich will eine Million Dollar, morgen, in bar. Oder das Ganze geht an’s FBI.“


  Er sah mich unverwandt an, während er langsam auf die Füße kam und sich an der Wand hoch zog.


  „Wir hatten eine Pattsituation“, sagte ich. „Was ich hatte, hätte Verdacht erregt, aber Sie hätten es überleben können. Jetzt nicht mehr. Wenn das FBI Sie nicht zuerst drankriegt, dann wird die FFL Sie erledigen, um nicht aufzufliegen.“


  „Weiß Dr. Silverman hiervon?“, fragte er.


  „Morgen“, sagte ich.


  „Ich möchte gern wissen, ob sie lediglich ein Bestandteil Ihres Plans gegen mich gewesen ist.“


  „Mir doch egal, was Sie gern möchten. Das Geld muss morgen geliefert werden. Wenn Sie Zeit und Ort vereinbaren wollen, ich bin hier zu erreichen.“


  Einen Moment lang dachte ich schon, er würde mich beißen. Tat er aber nicht. Er sammelte sich, straffte die Schultern, schoss einen giftigen Blick auf mich ab, wandte sich ab und verließ das Sprechzimmer. In der Halle machte Hawk ihm die Tür auf und hinter ihm wieder zu. Ich ging ins Gästezimmer und sah zu, wie Alderson die Linnaean Street Richtung Garden hinaufging.


  „Du willst die ganze Packung, hm“, sagte Hawk.


  „Die ganze. Alderson, FFL, alle, die unterwegs die Nase rausstrecken.“


  „Meinst du, er bringt die Million auf?“


  „Nein.“


  „Meinst du, er macht eine Übergabe klar und kreuzt dann mit ein paar Pistoleros hier auf?“


  „Ja.“


  „Und wir warten dann schon auf sie?“


  „Ja.“


  Hawk grinste. „Und wenn wir ganz viel Glück haben, mischt Alderson auch mit und du kannst ihn töten?“


  „Ich roll das Ganze auf“, sagte ich. „Wenn ich ihn dazu töten muss, auch gut.“


  „Du hast ihn doch schon an Epstein verpfiffen.“


  „Doppelt hält besser. Ich will aufs FBI nicht warten. Solange das nicht erledigt ist, hat Susan kein Leben mehr.“


  „Du, ich, Vinnie und Chollo. Brauchst du sonst noch jemanden? Vielleicht hat Tony noch ein paar Leute für uns.“


  „Wird schon reichen.“


  „Scheiße, reichen tun wir beide. Alle anderen nehmen uns bloß ein bisschen Arbeit ab.“


  „Hier steht viel auf dem Spiel“, sagte ich. „Da bleib ich lieber bei meinen alten Favoriten.“
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  Für den Fall, dass Alderson & Co. davon absahen, erst einen Termin auszumachen, legte ich mich komplett angezogen auf Susans Bett. Um 2 Uhr 12 kam Hawk rein und weckte mich.


  „Sie sind da.“


  Ich rollte aus dem Bett. Steckte die Browning in den Hüftholster, stopfte mir zwei zusätzliche Magazine in die Hosentasche und folgte Hawk nach unten.


  Wir gingen in das Gästezimmer. Es war kein Licht an. Chollo stand auf der einen Seite des Fensters und sah durch die offene Jalousie nach draußen. In Susans Sprechzimmer konnte ich im Streulicht von draußen vage Vinnie beim Fenster erkennen. Er hatte ein Sturmgewehr.


  „Chollo hat ’ne kleine Runde gedreht“, sagte Hawk. „Und sie gesehen.“


  „Haben sie dich gesehen?“, fragte ich.


  „Ich kann besser schleichen als der mexikanische Jaguar.“ Chollo sah weiter aus dem Fenster, während er sprach.


  „Dann haben sie dich also nicht gesehen.“


  „Natürlich nicht.“


  „Erzähl.“


  „Sie sind mit einem Lieferwagen gekommen. Keine Kennzeichen. Ich hab sechs gezählt. Die haben alle zu viele Filme gesehen, wenn du mich fragst. Schwarze Kleidung, geschwärzte Gesichter.“


  „Gefällt mir, der Look“, sagte Hawk.


  „Bewaffnung?“


  „Pistolen natürlich“, sagte Chollo. „Hab aber auch eine Schnellfeuerwaffe gesehen. Eine Uzi, glaube ich.“


  „Wo sind sie jetzt?“, fragte ich.


  „Hinterm Haus.“


  „Sie wissen nicht, dass Susan nicht da ist“, sagte ich. „Und sie müssen uns beide kriegen.“


  „Die Türen sind verriegelt“, sagte Hawk.


  „Aber nicht unüberwindbar“, sagte ich.


  „Wie schön“, sagte Hawk.


  „Sie haben zwei Möglichkeiten“, sagte ich. „Die Hintertreppe zur Veranda rauf, die von Susans Küche abgeht, oder hier durch die Eingangshalle die Vordertreppe rauf.“


  „Ich würde beide nehmen“, sagte Hawk.


  „Ja. Ich auch. Chollo, du gehst mit Vinnie nach oben. Von der Küche aus. Hawk und ich legen uns hier unten auf die Lauer.“


  Vinnie war schon unterwegs.


  „Einen von denen will ich lebend“, sagte ich.


  Chollo lächelte. „Dann gehen wir auf Nummer sicher. Ihr holt euch einen lebend. Wir holen uns einen lebend. Wenn du keine zwei brauchst, erschieß ich den anderen.“


  „Gut“, sagte ich. „Irgendwas von Alderson gesehen?“


  „Leider nicht“, sagte Chollo und folgte Vinnie.


  „Gibt’s in Mexiko denn Jaguars?“, fragte Hawk.


  „Keine Ahnung. Warum übernimmst du nicht Susans Sprechzimmer. Wenn sie hier reinkommen, können wir sie in die Zange nehmen.“


  „Meinetwegen“, sagte Hawk. „Aber gut zielen. Nicht, dass du mich triffst.“


  „Das Rumballern übernimmst du“, sagte ich. „Ich werd mir einen greifen.“
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  In Susans Gästezimmer, wo ich stand, mit geschlossenen Jalousien, verschmolz die Stille mit der Dunkelheit, so dass beide intensiver wurden, als sie allein gewesen wären. Das schwache nächtliche Glühen von Straßenlaternen, Mond und Sternen sickerte durch die Glasscheiben der Eingangstür und ließ in der Halle ansatzweise Umrisse sichtbar werden. Hawk in Susans Sprechzimmer jedoch, dreieinhalb Meter von mir entfernt, war absolut unsichtbar.


  Die Dunkelheit war tief und fast mit Händen greifbar.


  Ich hielt einen abgesägten Baseballschläger in den Händen. Modell Manny Ramirez. Meine 9mm-Browning hatte ich an der Hüfte, mit einem vollen Magazin und einer Patrone in der Kammer. Kein Geräusch von oben, wo Chollo und Vinnie warteten. Kein Geräusch aus Susans Sprechzimmer, wo Hawk mit seiner großen .44er-Magnum im Schulterholster wartete, eine abgesägte doppelläufige Flinte Kaliber .12 in den Händen.


  Ich ging zum Fenster und sah durch die Jalousie hinaus. Keine Bewegung auf der Straße. Kein Verkehr. Keine Autos mit eingeschalteten Scheinwerfern und Heizung an, während der Fahrer im warmen Auto irgendeiner Nachtsendung lauschte. Kein Pärchen, das spät von einer Party heimkam, Arm in Arm, und sich auf Zweisamkeiten freute.


  Die Stille war erstickend. Von der Rückseite des Hauses kam das schwache Geräusch brechenden Glases. Kaum zu hören. Wahrscheinlich hatten sie es vorher abgeklebt. Dann wieder Stille. Dann die leise Ahnung eines Schlosses, das geöffnet wurde, einer Tür. Noch mehr Stille. Dann, unvermittelt, eine schwache Bewegung in der Halle. Ein einzelner Mann mit einer Pistole, schwarze Kleidung, geschwärztes Gesicht. Er ging zur Eingangstür, entsperrte den Sicherheitsriegel und öffnete die Tür. Zwei weitere Männer kamen herein. Einer hatte eine Uzi. Sie waren ebenfalls ganz in Schwarz. Die beiden Männer betraten leise die Treppe nach oben. Der erste, der sie reingelassen hatte, lehnte die Tür an und stellte sicher, dass sie nicht zufiel, dann wandte er sich um und folgte den anderen beiden am Gästezimmer vorbei, wo ich stand.


  Ich trat hinter ihm hinaus, als er vorbeiging, und ließ den abgesägten Baseballschläger auf seine Waffenhand runterkrachen. Er schrie leise auf, und die Waffe polterte über den Boden der Eingangshalle. Das Geräusch war schockierend laut. Die Männer auf der Treppe fuhren herum. Ich packte meinen Mann bei den Haaren und zerrte ihn ins Gästezimmer. Der Mann mit der Uzi deckte die Halle mit Kugeln ein. Er hatte kaum zu schießen aufgehört, da trat Hawk aus Susans Sprechzimmer und erschoss beide Männer mit der Flinte.


  Ich hatte meinen Mann im Besprechungszimmer, ein Knie auf seiner Brust und die Mündung meiner Browning hart gegen seinen Nasenrücken gepresst. Hawk ließ die Flinte fallen, zog seine Magnum und ging geräuschlos an den beiden Toten vorbei die Vordertreppe hinauf.


  Auf dem Fußboden im Gästezimmer lag meiner absolut still, desorientiert, wahrscheinlich durch die Plötzlichkeit, mit der sich seine Lage geändert hatte. Mehrere Augenblicke lang war nichts zu hören. Dann fielen oben ein paar Schüsse. Dann wieder nichts. Dann hörte ich Schritte auf der Treppe. Und Hawks Stimme. „Wir haben auch einen“, sagte er.
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  Wir fanden die Schlüssel für den Lieferwagen bei einem der Toten. Vinnie fuhr ihn neben Susans Haus, und wir luden die Toten hinein, vorsichtig wegen der Fingerabdrücke. Mit Hawk hinter sich fuhr Vinnie den Lieferwagen hoch nach Porter Square und stellte ihn auf dem Parkplatz beim Einkaufszentrum ab. Dann kam er zusammen mit Hawk wieder zurück.


  Es war kurz vor vier Uhr morgens. Im Haus war Licht an. Die Helligkeit erschlug einen fast nach der tiefen Dunkelheit vorhin. Mein Gefangener saß auf der Couch im Gästezimmer. Ich saß vor ihm, die Pistole auf dem rechten Schenkel. Chollo war mit dem anderen Gefangenen in Susans Sprechzimmer.


  Beide Gefangenen waren jünger, als ich erwartet hatte. Meiner war praktisch noch ein Jugendlicher. Vielleicht 22. Er war schlank und athletisch gebaut, als ob er gut im Tennis war. Seine dunklen Haare waren schulterlang, und in seinen großen dunklen Augen stand Angst. Für ihn war das alles wahrscheinlich ein tolles Abenteuer gewesen. Aber jetzt nicht mehr.


  Hawk und Vinnie kamen aus Porter Square zurück. Hawk trat zu mir ins Gästezimmer. Vinnie schlich im Haus herum, für den Fall, dass es einen weiteren Angriff gab. Was aber nicht der Fall war. Hawk setzte sich ein Stück entfernt hin und sah den Kleinen interessiert an. Ich steckte meine Waffe weg. Niemand sagte ein Wort. Der Kleine versuchte es mit dem gelassenen Fatalismus eines waschechten Terroristen. Aber er hatte es nicht drauf. Er starrte uns eine Zeit lang an.


  Dann sagte er: „Was haben Sie vor?“


  Weder Hawk noch ich sagten etwas. Selbst in dieser entspannten Haltung hatte Hawk etwas Elektrisches an sich, er vermittelte den Eindruck kaum gebändigter Energie. Der Versuch des Kleinen, sich stoisch zu geben, scheiterte. Er warf Hawk unruhige Blicke zu. Die Stille dehnte sich.


  „Ich bin ein Kriegsgefangener“, sagte der Kleine.


  Hawk und ich antworteten nicht. Die Stille wurde zunehmend greifbar. Der Druck stieg. Das Gesicht des Kleinen war sehr bleich. Er schien Probleme mit dem Schlucken zu haben.


  „Wenn Sie mich nicht umbringen“, sagte er, „kann ich einiges erzählen.“


  „Dann los“, sagte ich.


  „Entschuldigung, Sir?“ Seine Stimme war dünn und zittrig. Es klang, als ob er einen sehr trockenen Mund hatte.


  „Erzähl uns einiges.“


  „Ich … ich sag Ihnen alles, was Sie wissen wollen.“


  „Wer hat euch geschickt?“


  „Perry.“


  „Perry wer?“


  „Ich weiß seinen Nachnamen nicht, Sir. Wir benutzen nur unsere Vornamen. Er ist ein Waffenbruder. Er leitet Last Hope.“


  „Und du?“


  „Ich bin Darren. Ich bin ein Mitglied von Freedom’s Front Line.“


  „Warum hat Perry euch geschickt?“


  „Damit wir Sie und die Frau töten.“


  „Warum?“


  „Weil Sie eine Bedrohung für das Movement sind.“ Darrens Stimme wurde kräftiger, als ob das Reden ihm das Gefühl gab, seine Situation zu verbessern.


  „Welches Movement?“


  „Der Volkskampf gegen den Despotismus.“


  „Wer ist da noch dran beteiligt?“


  „Ich sag Ihnen alles, was ich weiß, Sir, aber ich kenne nur ein paar, die Leute in meiner Zelle.“


  „Und Perry.“


  „Ja, Sir. Perry hat mich in einer Suhle der Verderbtheit gefunden, Sir. Er hat mir geholfen, die Wahrheit des Lebens in Amerika zu erkennen. Er hat mich von Sucht und Abhängigkeit erlöst. Er hat mir geholfen, innere Stärke zu finden.“


  „Das war in einer Krisenwohnung?“


  „Ja, Sir.“


  „Ist das sein Job? Rekrutieren fürs Movement?“


  „Nein, Sir. Das ist einfach seine Art. Er versucht, Menschen zu retten.“


  Ich nickte. „Und was macht er dann für das Movement?“


  „Er ist eine Quelle, Sir. Er ist sehr geschickt darin, Informationen zu beschaffen.“


  „Von Frauen.“


  „Das ist oft der Fall, Sir.“


  „Hast du dabei geholfen, Dennis Doherty zu töten?“


  Der Kopf des Kleinen sank leicht nach vorn. „Ja, Sir.“


  „Auf Perrys Bitte hin?“


  „Ja, Sir. Ich bin ein guter Soldat, Sir.“


  „Du bist ein Schwachkopf“, sagte ich und stand auf.


  Der Kleine zuckte bei der Bewegung zusammen und schielte zu Hawk rüber. Ich ging aus dem Zimmer und durch die Halle. Chollo saß hinter Susans Schreibtisch, die Füße hochgelegt, die Waffe neben sich auf der Arbeitsfläche. Unser zweiter Gefangener saß steif in dem Sessel, den Susans Klienten normalerweise benutzten. Er bewegte sich nicht, als ich reinkam.


  „Geoffrey“, erklärte Chollo. „Sagt, er wär Soldat im Kampf gegen den Despotismus.“


  Der zweite Gefangene war auch nicht älter als meiner. Er war kleiner und ein bisschen pummeliger. Er saß starr da, als schmerzte ihn jede Bewegung.


  „Wer hat euch geschickt?“, fragte ich.


  Geoffrey sah zu Chollo. Chollo lächelte ihm zu und nickte ermunternd.


  „Perry“, antwortete Geoffrey.


  „Erzähl mir von ihm“, sagte ich.


  Wieder sah er zu Chollo.


  „Erzähl’s ihm, Geoffrey“, sagte Chollo.


  Geoffrey nickte steif und erzählte mir die gleiche Geschichte wie Darren.


  „Und ich wette, du hast ihn in einer Krisenwohnung kennen gelernt.“


  „Ja.“


  Ich nickte. „Na schön“, sagte ich zu Chollo. „Bring ihn rüber ins andere Zimmer. Ich rufe Epstein an.“


  


  


  
    Dieses E-Book wurde von der "pubbles GmbH & Co.KG" generiert. ©2014
  


  68


  Als Epstein mit seinen Horden kam, waren nur noch die Freiheitskämpfer und ich da. Hawk & Co. hatten sich unauffällig abgesetzt.


  Nachdem die Horden fertig waren und mit den zwei Gefangenen abzogen, war es viertel vor sieben, und der Himmel wurde langsam hell. Epstein und ich saßen bei einem Kaffee an Susans Küchentresen.


  „Susan geht’s gut?“, fragte Epstein.


  „Sie war nicht da.“


  „Glücklicher Zufall.“


  Ich nickte.


  „Die beiden Knallköpfe meinten, dass hier noch mehr Männer gewesen sind“, sagte Epstein. „Und dass vier ihrer Knallkopfgenossen getötet wurden.“


  „Ehrlich?“


  Epstein nickte. „Gut, der Kaffee.“


  „Besser als Shaunas.“


  „Schlechter geht ja gar nicht mehr.“


  Ich ging zum Kühlschrank, öffnete die Tür und sah hinein. Er war sehr aufgeräumt. „Wollen Sie einen Bagel? Ist so ziemlich das einzige, was Susan da hat.“


  „Zu früh. Wenn ich so früh was esse, fühle ich mich den ganzen Tag lang lausig.“


  Ich schloss die Kühlschranktür.


  Epstein nahm einen Schluck Kaffee. „Also ich stell mir das so vor. Soll nicht heißen, dass ich vorhabe, es zu beweisen. Ich denke bloß laut.“


  Ich nickte und setzte mich an den Tresen.


  „Ich denke, Sie haben das geplant. Sie haben Susan für die Nacht irgendwo sicher untergebracht, und dann haben Sie Perry Alderson irgendwie provoziert, aus der Deckung zu kommen, und er ist drauf angesprungen, und Sie haben hier auf der Lauer gelegen. Hawk dürfte dabei gewesen sein, Vinnie Morris auch. Wer sonst, keine Ahnung.“


  Ich nickte.


  „Demnächst“, fuhr Epstein fort, „werden irgendwo vier Leichen auftauchen, die sich nicht mit Ihnen in Verbindung bringen lassen, von der ersten Aussage dieser beiden durchgeknallten Terroristen einmal abgesehen, die sie aber in eigenem Interesse sicher nicht noch mal wiederholen werden.“


  Ich nickte.


  Epstein goss sich Kaffee nach und gab etwas Milch und viel Zucker hinzu. „Damit haben Sie sich genauso aufgeführt wie einer dieser gemeingefährlichen Bürgerwehrtypen.“


  Ich nickte.


  „Was darauf hinausläuft, dass Sie dem FBI einen Haufen Zeit und Arbeit erspart und vielleicht sogar Ihrem Land einen Dienst erwiesen haben.“


  „Boah“, sagte ich.


  „Darum, denke ich, werde ich einfach Scheiß drauf sagen, was die Frage betrifft, wer sonst noch hier war und wer getötet worden ist, und mich lieber darauf konzentrieren, Alderson und die FFL dingfest zu machen und vor Gericht zu bringen.“


  „Klingt nach einer vernünftigen Entscheidung.“


  Epstein nickte. „Ich geh mal Alderson festnehmen. Wollen Sie mitkommen?“


  „Nee“, sagte ich. „Ich hatte meinen Moment mit ihm schon.“ Epstein nickte. „Freut mich“, sagte er.
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  Galvin Contracting Services war gekommen, hatte die kaputte Glasscheibe an Susans Hintertür ersetzt, die Schäden durch die Kugeln ausgebessert und wollte morgen zum Streichen wiederkommen. Es war früher Nachmittag, und Susan und ich tranken Roséchampagner in ihrem Sprechzimmer. Sie saß hinter ihrem Schreibtisch, ich auf der Couch. „Frau Doktor“, sagte ich, „mein Problem ist, dass ich eine Therapeutin liebe.“


  „Das ist auch mein Problem“, sagte sie.


  „Dass Sie eine Therapeutin lieben?“


  Sie schmunzelte. „Nein, dass ich die Therapeutin bin.“


  „Ich bin selten hier drin.“


  „Ich weiß.“


  „Und warum sind wir jetzt hier drin?“


  „Aus einem Impuls heraus, den alten Zustand wieder herzustellen, würde ich sagen.“


  Ich nickte. „Romantik ist Abweichung.“


  „Pardon?“


  „John Updike hat das mal gesagt, oder so ähnlich, in einer Kurzgeschichte. Wir trinken am Nachmittag Roséchampagner in deinem Sprechzimmer. Das weicht vom Üblichen ab.“


  „Ja. Kann ich nachvollziehen.“


  „Hast du auf dieser Couch jemals Liebe gemacht?“


  „Bis jetzt nicht.“


  Wir nippten unseren Champagner.


  „Er saß hier und hat mit mir geflirtet“, sagte Susan, „und von seinem Vater erzählt.“


  Ich nickte.


  „Und natürlich ging es mit ziemlicher Sicherheit gar nicht um seinen Vater. Sondern um ihn, als er noch Bradley Turner gewesen war.“


  „Was Epstein bis jetzt herausgefunden hat, bestätigt das. Bradley Turner war aktiv in der Antikriegsbewegung.“


  „Des Mannes Vater ist das Kind.“


  „Oder so.“


  „Sein Ego, seine Not und seine Selbstbezogenheit waren so groß, dass er über sich selbst reden musste, obwohl er damit riskierte aufzufliegen.“


  „Also hat er so getan, als ob es um jemand anders ging.“


  „Um jemanden, den er bewunderte.“


  „Und das Flirten?“, fragte ich.


  „Er hat so viel Erfolg bei den Frauen gehabt, bei so vielen, über so eine lange Zeit hinweg. Ich glaube, er wollte einfach nicht wahrhaben, dass es nicht klappte. Nicht einmal, als offensichtlich war, dass ich nicht schwach werden würde.“


  „Und darum ist er immer weiterhin gekommen?“


  „Zum Teil wohl auch, weil er es so genoss jemandem von sich zu erzählen.“


  „Und zwar dir.“


  „Ja.“


  „Du bist ja auch ein toller Mensch zum Reden.“


  „Ist mein Beruf.“


  „Und deine Natur.“


  Sie neigte den Kopf, um mir zu danken, aber auch ohne mir zu sagen, ob ich Recht hatte oder falsch lag.


  „Und, wie wir schon festgestellt haben“, sagte Susan, „gab ihm seine Beziehung zu mir die Illusion, dass er dir überlegen war.“


  „Womit er dich in diesem Sinne doch erfolgreich verführt hat, aus seiner Perspektive betrachtet.“


  „Ein Hirnfick“, sagte Susan.


  „Ihr Harvard-Absolventen.“


  Sie lächelte. „Er muss einen Mordsschreck gekriegt haben, hier auf dich zu stoßen, als er zu seiner Stunde kam.“


  „Ja.“


  „Und du hast ihn geschlagen.“


  „Richtig, richtig fest.“


  Sie leerte ihr Glas. Ich schenkte uns nach.


  „Hat Hawk dir gesagt, was er darüber denkt?“, fragte sie.


  „Dass ich mich mit Doherty identifiziere und Alderson dabei die Rolle von Russell Costigan einnimmt?“


  „Ja.“


  „Hat er.“


  „Was denkst du darüber?“


  „Das war damals. Jetzt ist heute.“


  „Also liegt er falsch?“


  „Ich weiß nicht, ob er falsch liegt.“


  „Und wie fühlst du dich, jetzt wo du Dohertys Tod gerächt und Alderson fertig gemacht hast?“


  „Ziemlich gut.“


  Wir nippten unseren Champagner. Die Roséfarbe hatte nicht viel mit dem Geschmack zu tun, aber sie war hübsch. Und wich vom Üblichen ab.


  „Ist das ein guter Zeitpunkt, um übers Heiraten zu reden?“, fragte Susan.


  „Die Tradition der mittelalterlichen Minne besagt, dass in der Ehe keine Liebe möglich ist, weil sie Zwang ausübt.“


  „Und was hältst du von der Tradition der Minne?“


  „Ich glaube, sie ist Bullshit.“


  „Geht mir genauso.“


  „Dann sollten wir es uns vielleicht hier auf der Couch gemütlich machen und alternative Theorien erörtern“, sagte ich.


  „Eine sehr gute Idee“, sagte Susan.


  [image: star]
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  Die blonde Witwe

  Ein Auftrag für Spenser


  Ein toter Banker. Eine lebensfrohe Witwe.


  Ein ganz einfacher Fall. Einfach?


  Nicht ganz. Denn nichts ist, wie es scheint.


  In seinem neuen Auftrag muss der lakonische Privatdetektiv Spenser einem Mord in den feinsten Kreisen von Boston auf den Grund gehen. Der Bankier Nathan Smith wurde eines Abends tot in seinem Bett aufgefunden. Von der Tatwaffe fehlt jede Spur und alles spricht dafür, dass die blonde Witwe des Opfers den Finger am Abzug hatte. Doch Spenser ahnt, dass hinter dem Fall mehr steckt. Wer will an Nathans Millionen? Spenser hat zunächst keine heiße Spur, doch bald gibt es noch mehr Tote. Nicht nur das: Spenser muss – wie so oft – um sein Leben fürchten.
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          „Eine der vitalsten Detektivfiguren ist SPENSER von Robert B. Parker. Da werden knappe Gespräche geführt voll Witz, Schlagfertigkeit und Schärfe. Mehr davon!“
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  Der stille Schüler

  Ein Auftrag für Spenser


  Spenser wird angeheuert, die Unschuld des 17-jährigen Jared Clark zu beweisen. Ihm wird zur Last gelegt, gemeinsam mit einem Mitschüler fünf Schüler, den Dekan und eine Spanischlehrerin erschossen und weitere Personen von der Dowling Privatschule verletzt zu haben. Einer Spezialeinheit der Polizei gelingt es die Geiselnahme zu beenden. Der Fall scheint abgeschlossen. Nach ersten Befragungen ist Spenser zunächst selbst von der Schuld Jared Clarks überzeugt. Neugierig aber macht ihn das allgemeine Desinteresse an den Hintergründen der Tat. Die Polizei, die Schulleitung, auch Jareds Eltern scheinen die Ereignisse möglichst schnell hinter sich lassen zu wollen. Spenser lässt die Frage nach dem Motiv nicht los …
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